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Die Schwarze Botin 


Ich kehre zurück aus der Dunkelheit, 
seine Macht war nur mein Schlaf. 


Das Unvorstellbare ist nicht das Unmögliche, 
aber das Vorstellbare ist das Unmögliche. 


Gedachtem von ihm 
verdanken wir die Geschwindigkeit, 


mit der wir uns über ihn hinwegsetzen. 


Seine Paragraphen sind Symbole 
unserer selbstverschuldeten Unmündigkeit. 


In der Finsternis der zerstörten Städte 
treffen wir uns, um Gericht zu halten. 


Das Gesetz sind wir. 


Schleim oder Nichtschleim, das ist hier die Frage 


An Stelle eines Vorwortes 


Leserinnen, denen es am Herzen liegt, in der Art 
des kleinen Unterschiedes oder der „Häutungen“ 
weiterzuempfinden, werden uns bald die Frage nach 
unserer Beziehung zur Frauenbewegung und unse- 
rem Standpunkt stellen. Diesen sei gleich eingangs 
gesagt, um jeden Zweifel über unsere Absicht von 
vorneherein auszuräumen, beides beginnt für uns 
da, wo der klebrige Schleim weiblicher Zusammen- 
gehörigkeit sein Ende hat. 


Die Frauen haben sich schlecht beraten lassen, als 
sie anfingen zu glauben, daß alles, was Frauen den- 
ken, sprechen, schreiben und arbeiten, unter dem 
Aspekt einer Neuen Weiblichkeit für die Emanzipa- 
tion brauchbar, wenn nicht gar gut sei. Nichts ist 
leichter, als die Dummheit zum goldenen Mittel- 
maß zu erheben, mit dem alle gleichermaßen zufrie- 
den sein dürfen. Die literarische Produktion in Form 
verschiedener Journale und Bücher empfängt ihre 
Tröstungen immer noch durch die Begeisterung de- 
rer, die nach jahrhundertelangem Phlegma einen 
selbständigen Schritt schon für die Überwindung 
der eingefleischten Verhaltensweisen halten. Aus 
unserer Rezension von Vera Stefans „Häutungen“ 
(in der ersten Nummer der „Courage“) geht hervor, 
was wir oben meinen. Wenn im Zusammenhang mit 
der Sprache der Wunsch ausgesprochen wird, sie zu 
„hinterfragen“ und auf die in ihr „sitzenden‘‘ männ- 
lichen Denkformen zu untersuchen, dann können 
wir diesem Unterfangen zwar moralische Zuverläs- 
sigkeit bestätigen, sehen aber nicht, daß Zeit wäre, 
sich mit Restaurierungsarbeiten an der Sprache oder 
am neu zu schaffenden Frauenfühlen aufzuhalten. 
Wenn statt der Dinge das Bild von den Dingen un- 
tersucht wird, steht es schlimm genug, wenn aber 
diese Bilder dann eine Gebrauchsfähigkeit bekom- 
men, die es unmöglich macht, die Dinge überhaupt 
noch wahrzunehmen, dann ist schon der erste Schritt 
zur erneuten Unmündigkeit freiwillig getan. So 
macht das Verlangen nach Selbsterfahrung und 
Selbstbestätigung das Selbst immer unsichtbarer, 
frau läßt sich getrost Gedanken kommen, ohne 
sich welche zu machen: die neuentdeckten Sinne 
(Neue Zärtlichkeit, Eigenkörperlichkeit U.s.W.) sol- 
len für das Denken sorgen, sorgen aber nur für sich 


selbst. Damit ist garantiert, daß die „Neuen Erfah- 
rungen“ gar nicht erst gemacht werden können, 
oder immer wieder nur die alten gemacht werden. 
Weil kritische Frauen dem ‚‚neuen Frauendenken“, 
das irgendwo hinzuführen vorgibt, nicht gleich die 
Lust verderben wollten, haben sie bis jetzt geschwie- 
gen. (Dazu: „Von den Schwierigkeiten, die Frauen- 
bewegung solidarisch zu kritisieren — am Beispiel 
journalistischer Arbeit von Mädi Kemper und Hilke 
Schlaeger, in „Frauen und Film“ Nr. 8). 


Das Insistieren der Frauen auf Aggressionslosigkeit, 
Weichheit und frauenspezifischem Denken hat zur 
Folge, daß die Konflikte nur da festgestellt werden, 
wo durch ihre Lösung keine Kollision mit der pa- 
triarchalischen Macht entsteht. Frauen hüten sich 
immer noch, in einen „falschen“ Verdacht zu gera- 
ten, der ihnen den allgemeinen Kredit untergraben 
könnte. Der Eindruck braver Fortschrittlichkeit 
und Emanzipation wird belohnt, indem man den 
eifrigen Gehversuchen im Reservat dubiose Ehrun- 
gen spendet. Die Frauen hatten es ja auf das ver- 
ständnisinnige Wohlwollen der Männer zwar über- 
haupt nicht abgesehen, erzeugten es aber durch den 
Verzicht auf eine klare Kampfposition. Es darf kei- 
nen Zweifel über die Notwendigkeit geben, eine 
Strategie für den Kampf zu entwickeln. Zu verteidi- 
gen gibt es bisher nur wenig, Kampf würde bedeu- 
ten, Mobilisierung der Kräfte zum Erwerb eines 
notwendigen Territoriums. Dazu gehört auch, daß 
wir das von Männern Gedachte verwenden, um uns 
über sie hinwegzusetzen! Wenn die Frauen zum Be- 
wußtsein ihrer aufkeimenden Potenz kommen, wird 
sich auch ihr Denken verschärfen, und damit wer- 
den sie sich nicht mehr innerhalb patriarchalischer 
Toleranzgrenzen deren Beliebigkeit aussetzen son- 
dern sich den Raum, der ihnen brauchbar erscheint, 
auch aneignen. Die bisherige Entwicklung der Frau- 
enbewegung (es gibt Ausnahmen) macht eher den 
Eindruck eines Kostümwechsels, um ein Rührstück 
überschwappender Neuer Weiblichkeit aufzuführen. 
Bühnen mit geblümten Vorhängen geben den Blick 
frei auf geblümte Frauen, die vor geblümten Kulis- 
sen unverblümte Seichtigkeiten von sich geben, wo- 
bei die Frauen, die das Publikum ausmachen, ihrer- 
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seits nicht weiter im Verborgenen blühen wollen 
u.s.w. Dieser tonnenschwere Plunder an sentimen- 
talen Gefühlen, unreflektierter Begeisterung und 
Pappmascheeproblemen hemmt jede Aktivität, ver- 
stellt die Sicht und den Gang. 


Die schwarze Botin versteht sich als Satirikerin, da- 
mit ist sie unversöhnlich mit dem jeweiligen Objekt 
ihrer Satire: Humor geht ihr vollkommen ab. Sie 
versteht die ee nee cs 
falschen und schädlichen Denkens. Sie setzt voraus, 
daß die Leserinnen nicht in der Lage sind, Spaß zu 
verstehen, sondern Ernst zu machen. Wir erwarten 
nicht, daß unsere Botschaften Inhalt neuen Frauen- 
fühlens werden, wir haben im Gegensatz die Absicht, 
von unserer Neigung zur Konsequenz den rücksichts- 
losesten Gebrauch zu machen. Dabei gehen wir von 
der Überzeugung aus, daß für die Existenz der 
schwarzen Botin, sie selbst unentbehrlicher ist als 
die, welche sie lesen. Die schwarze Botin wird viel- 
leicht anfänglich schwer zu verstehen sein, aber 
noch schwerer mißzuverstehen. 


Wir vertrauen darauf, daß die Frauen sich frei ma- 
chen können von jener intellektuellen Sucht, alle 
Dinge auf vorgeformten verstandesgemäßen Ebe- 
nen bereinigen zu wollen, die ja doch nur ein mittel- 
mäßiges Denken umfassen, daß ihnen die schwarze 
Botin nicht in den Stoff zerfällt oder in die Fremd- 
heit des Stoffes. Diejenigen, welche meinen, daß die 
schwarze Botin ohne Widersprüche sein müsse und, 
indem sie das Reale verfremdet, Beweise und Bele- 
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ge schuldig bleibe, müssen alte Les- und Denkkate- 
gorien abstreifen. 


Wir haben keinerlei Interessen, irgendwelche Karrie- 
ren als Gallionsfiguren anzustreben, genausowenig 
liegt es in unserer Absicht, mit anderen Frauenzei- 
tungen konkurrieren zu wollen; was wir allerdings 
anstreben, und wo wir großes Interesse zeigen, ist 
die rücksichtsloseste Bekämpfung jener Frauen, wel- 
che die übrigen für dumm verkaufen wollen und 
sich das von ihnen auch noch bezahlen lassen. 


Einiges zu unserer Planung 


Die schware Botin wird nur wenige Informationen 
über Frauentreffen, Termine, Neuerscheinungen 
u.s.w. geben, wir werden uns vorwiegend mit kriti- 
schen Analysen befassen. Informativ werden wir in- 
sofern sein, als wir auch zum Teil die französische 
Frauenbewegung miteinbeziehen werden. Außer- 
dem werden wir, wenn es uns erwähnenswert er- 
scheint, über Seminare an der FU berichten. Für 
Berichte und Informationen, sowie für Kritik und 
Leserinnenbriefe sind wir dankbar, behalten uns 
aber die Auswahl dessen, was wir drucken, vor. Al- 
les Gedruckte, Artikel und graphische Darstellun- 
gen, geben das Interesse der Herausgeberinnen der 
schwarzen Botin wieder. 


Die schwarze Botin erscheint vorläufig vierteljähr- 
lich. Das Titelbild wird beibehalten, wir bitten des- 
halb auf die Nummernfolge zu achten. 


Schnittmuster für zukunftsorientierte Frauen 


Die Herren Gerichtsmediziner Rauschke und Mal- 
lach haben an einem Sonntag Morgen um 11 Uhr 
ihre gefühlsechten Gummihandschuhe übergestreift 
und, anbetrachts der Zeit und des feiertäglichen 
Friedens, mit erstaunlicher Gründlichkeit gearbei- 
tet. Im Auftrag des Staates sollten die beiden Obdu- 
zenten am Körper der Verstorbenen die Todesursa- 
che feststellen. 


Der Körper der angeblichen Selbstmörderin trug 
Spuren ihrer Vergangenheit als Frau, die Narbe ei- 
nes Kaiserschnittes, Überdehnungserscheinungen 
des Brust- und Bauchdeckengewebes und andere 


übliche Deformationsprozesse, denen die Frau duich 
Schwangerschaft und Geburt ausgesetzt ist. 


Die Verstorbene war den Herren Obduzenten keine 
Unbekannte, da sie zu ihren Lebzeiten durch die 
Gewalt, die sie verkörperte, zu entsprechender Be- 
rühmtheit gelangt war. Ihre Verstöße gegen das Ge- 
sellschaftssystem, zu dem die beiden Herren sich 
zählen, waren von einer solchen Konsequenz, daß 
sie dem System gefährlich wurde. Es war nicht 
mehr die übliche jugendliche Renitenz zu unterdrük- 
ken, sondern die abnorme Kriminalität einer Frau, 
die unberechenbar geworden war, mußte unschäd- 
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lich gemacht werden. Mit ihrer Festnahme war es 
dem Staat zwar gelungen, ihre Aktivitäten zu läh- 
men, nicht aber den Mythos um sie in Vergessen- 
heit geraten zu lassen. 


Der entblößte Körper der Toten wirkte in dem Ma- 
ße obszön, wie der Widerspruch zwischen wehrlo- 
ser Passivität des leblosen Körpers und der Mythos 
einstiger aggressiver Gewaltsamkeit groß war. Die 
Leblosigkeit offenbarte auch zugleich die Mängel 
dieses Körpers. Diese Mängel, zusammen mit der 
gesamten abnormen und feindseligen Verhaltens- 
weise ihres Lebens, legitimieren und begünstigen 
ehrliche bürgerliche Entrüstung. Was den Herren 
Obduzenten beim Öffnen und Zerschneiden des 
Körpers dieser 4ljährigen Toten in den Köpfen 
herum und durch die Finger hindurch ging, läßt 
sich leicht an ihrer „Befangenheit“ als Glieder der 
angegriffenen Gesellschaft erraten. 


Während die Herren beschäftigt sind, machen wir 
uns Gedanken darüber, wie es dazu kam, daß diese 
Frau derart verfügbar gemacht werden konnte. Auf 
Faktenmaterial können wir dabei verzichten, da es 
unterdessen hinreichend bekannt ist. Es interessiert 
uns auch nicht primär, daß sie früher einiges für die 
Frauenbewegung getan hat, oder daß sie überhaupt 
irgend etwas getan hat, mit dem wir uns zur Not 
noch solidarisieren können. Uns ist aufgefallen, daß 
wenn von ihr die Rede war, allerorten Panik aus- 
brach, eine Panik, die darauf zurückzuführen war, 
daß keiner mit ihr etwas zu tun haben wollte. Nach 
ihrem Tode wurde der Versuch unternommen, da 
zu sympathisieren, wo es dem eigenen politischen 
Verständnis nach möglich war (es gab ja auch viel 
Gutes an ihr), oder, und dieses Verhalten war bei 
den Linken besonders beliebt, man nutzte die Ge- 
legenheit, um an ihrem Tod wieder einmal krass 
nachweisen zu können, wie „die Klassenjustiz sy- 
stematisch ihre Gegner vernichtet“. In diesen Hin- 
weisen vergaß man aber keineswegs die Inhalte der 
eigenen Gegnerschaft zu definieren und von ande- 
ren, schädlichen abzuheben. Was aus ihrer Verhaf- 
tung und ihrem Tod sich ideologisch für alle Grup- 
pierungen ausschlachten ließ, ist ausgeschlachtet 
worden. Die Rechte hat sich ihrer überall hinrei- 
chenden Macht versichern können, der auch noch 
so anarche Bewegungen nicht das Wasser abgraben 
können, die Linke drängt sich unter dem dekorativ 
blutenden Damoklesschwert zusammen, um auf die 
Gefährdung der eigenen Existenz eindrucksvoller 


aufmerksam machen zu können. Wo für die Tote 
konsequentes Handeln dem Damoklesschwert po- 
tenzielle Energie verlieh, sorgen die Linken sich im 
luftleeren Raum ihrer politischen Einsamkeit kaum 
um ein Ende des Schwebezustandes. 


Das Ungeheuerliche an der Toten ist, daß sie aus der 
Unmöglichkeit des Appellierens Konsequenzen ge- 
zogen hat und damit zu anderen Formen des ‚„‚Sich- 
zu-etwas-Verhaltens‘‘ gekommen ist. Mit dem ma- 
gischen Aufruf: ‚Weg mit dem Paragraphen 218“, 
dem Tragen von zauberkräftigen Plaketten ähnli- 
chen Inhaltes, der Vorstellung, daß das Volk einen 
Entscheid treffen könne, kommt zwangsweise ir- 
gendwann die Erkenntnis, daß diese Aktivitäten an- 
gesichts der „öffentlichen“ Interessen absurd sind. 
Vielleicht ist die Schlußfolgerung, daß es wirkungs- 
voller sein könnte, einigen der gesetzgebenden Her- 
ren das Zeugungswerkzeug prophylaktisch zu ent- 
fernen, einleuchtender, aber gerade diese Logik ver- 
ursacht Unbehagen. Denn konsequentes Handeln 
schlägt sich nieder, indem die Person aus ihrem 
Handeln für sich selbst Konsequenzen zu ziehen 
hat. Das bedeutet Verzicht auf all die Dinge und 
Situationen, die einem immer noch dazu verhelfen, 
sich halbwegs am Leben zu erfreuen, Isolation, und 
Ablehnung sanierender Liebesbeziehungen. Das 
konsequente Subjekt ist progressiv und entfernt 
sich mehr und mehr von der Bedeutung der realen 
Wirklichkeit, weil diese Wirklichkeit für es nicht 
mehr verbindlich ist. Es verändert sich dabei derart, 
daß selbst Gefangenschaft, Verlust der Gesundheit 
und Tod es nicht abschrecken, weil es außer seiner 
Konsequenz nichts Adäquates mehr besitzt. 


Die absolute Einsamkeit enthüllt sich dem konse- 
quenten Subjekt am problematischsten auch dort, 
wo eine Gruppe gemeinsam mit ihm handelnder 
Subjekte um es ist. Isolationshaft hieße demnach 
nur, daß die Gefangene von der Möglichkeit, kon- 
sequent zu handeln, isoliert wird, womit sie schon 
um ihr Leben gebracht sein würde. 


Was wir feststellen wollen ist, daß es nicht darum 
gehen kann, sich an der eigenen Angst vor der Kon- 
sequenz vorbeizumogeln, weil schon das Überlegen 
unangenehm wird, sondern wir wollen versuchen 
aufzuzeigen, wo die Lüge steckt, die uns einerseits 
in hoffnungsloser Wut erstickt, andererseits aber 
das Leben sehr lebenswert macht. 


Der Toten war es nicht möglich, sich mit den Din- 
gen zumindest so zu arrangieren, daß ihre Existenz 
abgesichert und ihre Sicherheit in guter Nachbar- 
schaft mit lautstarkem verbalem Protest hätte le- 
ben können. Sie hat als Frau alle ihr vorgegebenen 
Rollen artig durchgeprobt. Sie war Geliebte, Stu- 
dentin, Ehefrau, Mutter, Hausfrau, hat sich eman- 
zipiert im Journalismus, im Ehebett, vom Mann, 
von der Mutterschaft, und bis dahin war es alles 
noch im Rahmen der Grenzen weiblicher Entfal- 
tungsspielräume. Was darüber hinausging, vertrug 
sich weder mit ihrer Rolle als Frau noch mit den 
Interessen der deutschen Nation. Da wurden Ge- 
hirntumore bei ihr vermutet und noch dergleichen 
Ungereimtheiten mehr. Nach ihrer letzten Rolle, 
als emanzipierte Linke, wurde sie sie selbst. Als 
Anarchistin, die nicht mehr Mutter, Geliebte, Lin- 
ke u.s.w. war, konnte sie nur noch sich selbst durch 
ihren grenzenlosen Haß verwirklichen; unter Ver- 
lust aller Geborgenheit realisierte sie sich bis zum 
Verlust ihres Lebens. Die Repräsentanten der Ge- 
sellschaft, an der die Frau sterben mußte, weil sie 
in ihr nicht leben konnte, können ihr dieses Ster- 
ben nicht verzeihen, weil es letzter anarchistischer 
Schritt des Subjektes ist. Sie ahnen, während sie die 
Tote „untersuchen“, weder, daß die Todesursache 
außerhalb der Toten zu suchen wäre, noch daß sie 
selbst Repräsentanten jener sind, welche die Todes- 
ursache waren. Die beiden schneidigen Herren dran- 
gen mit ihren Skalpellen in den Körper der Toten 
so gründlich ein, daß der nachfolgende Obduzent 
nicht einmal mehr die Narbe des Kaiserschnittes 
wiederfinden konnte. 


Die Obduktion erscheint hier als ein Ritual gesell- 
schaftlicher Rache. Nach der psychischen Vernich- 
tung trat der Tod ein, und die sich ihm anschließen- 
de Obduktion ist auf hyänenhafte Weise die Fort- 
setzung dieser Vernichtung bis zur Unkenntlichma- 
chung des Körpers. 


(Wir schrieben diesen Artikel am 5.7.76, nachdem 
die Nachricht über die Unauffindbarkeit des Kaiser: 
schnittes durch die Presse ging, heute, am 17.8. gibt 
es folgende Information.) 


„Eine „Gruppe westdeutscher Schriftsteller, Rechts- 
anwälte und Ärzte‘ will — einem Bericht der briti- 
schen Sonntagszeitung ‚Observer‘ zufolge — eine 


neue Theorie über den Tod von Ulrike Meinhof an- 
bieten. Danach wird es als möglich angesehen, daß 
die Untersuchungsgefangene in Stammheim Opfer 
eines Sexualmordes geworden ist. Dem ‚‚Observer“ 
zufolge will die Gruppe in Verbindung mit der 
Deutschen Schriftstellergewerkschaft am 26. August 
in Stuttgart eine „internationale Untersuchung“ 
des Meinhof-Todes abhalten und bei diesem Anlaß 
ihre Zweifel an der offiziellen Version über den Tod 
der Anarchistin vorbringen, nach der sie sich in ih- 
rer Zelle erhängt hat. Die Gruppe jedoch schließt — 
so die britische Zeitung — „Erwürgen während einer 
sexuellen Attacke“ als Todesursache nicht aus. So 
basiere ihre Theorie unter anderem auf einem bis- 
lang nicht veröffentlichten Bericht, in dem von 
Spermaspuren (Spuren männlichen Samens) in der 
Unterwäsche der Toten die Rede sein soll. Die Bei- 
ne der Toten hätten Quetschungen aufgewiesen, 
ein Umstand, der angeblich als weiteres Indiz für 
eine sexuelle Attacke gedeutet werde.‘ (Wörtlich zi- 
tiert nach der Frankfurter Rundschau vom 17.8.76). 


Selbst der Mord an Frau Meinhof während einer se- 
xuellen Attacke könnte das Bild vom Reformfaschis- 
mus in Deutschland, das man sich im Ausland neu- 
erdings macht, nicht deutlicher machen, als es ohne- 
hin schon ist. 


„Ich bin davon überzeugt, daß der Faschismus weit 
davon entfernt ist, eine politische Irrung zu sein, 
die wie ein Unfall zu einer außergewöhnlichen Kon- 
stellation im Europa zwischen den Weltkriegen führ- 
te. Ich denke im Gegenteil, daß der Faschismus die 
wirkliche, die normale Natur des moderrien Staats- 
wesens ist. Alle entwickelten Industrieländer gehen 
in diese Richtung. Der Faschismus ist die natürliche 
Erfüllung der Werte des patriarchalischen Regimes, 
angewandt auf die Konditionen (und Kontradiktio- 
nen) der „Massen“gesellschaft des 20. Jahrhunderts. 
Unter dieser Perspektive hatte Virginia Woolf recht, 
als sie in einem bemerkenswerten, kurz vor dem 
zweiten Weltkrieg geschriebenen Text mit dem Ti- 
tel „Three Guineas“ versicherte: Der Kampf zur Be- 
freiung der Frauen ist der Kampf gegen den Fa- 
schismus.““ 

(Susan Sontag,„Männer als Kolonialherren, Frauen 
als Eingeborene, zur Struktur des Sexismus“‘. Neues 
Forum Nr. 230-231/März 1973) 


Der Faschismus 


als höchstes Stadium banaler Herrschaft 


Mehr noch als sonst, stellt sich zur Zeit politischer 
Wahlen die Fragenach erwünschter oder unerwünsch- 
ter Veränderung gesellschaftlicher Ziele. Argumen- 
tiert wird mit der Behauptung, der Wähler und neu- 
erdings auch die Wählerin, hätten die Auswahl zwi- 
schen Wohl und Wehe der Zukunft, bestimmten al- 
so ihr politisches Schicksal mit seinen Konsequen- 
zen selber. Ob und wann Faschismus droht, wird 
gemessen an den Normen nationalsozialistischer 
Herrschaft, stets wird der Begriff dieser Epoche zu- 
geordnet. 


So scheint auch die Auseinandersetzung mit dem 
Faschismus als einer Zeit außerordentlicher Herr- 
schaft noch nicht beendet, die alles verkörperte, 
nur nicht man selbst, eher eine naturwüchsige Form 
mehr oder minder blind waltenden Kapitalismus‘. 
Immer noch beschwört sozialistische Theorie Fa- 
schismus mit Zauberformeln, die ihn in das Raster 
verderblicher kapitalistischer Entwicklung bannen 
und als das ganz Andere sichtbar machen sollen. 
Immer noch gelten Erklärungsversuche wie „Der 
Faschismus ist eine monopolkapitalistische Herr- 
schaftsform‘‘ oder ‚Der Faschismus ist die terrori- 
stische Form der politischen Herrschaft des Mono- 
polkapitals‘‘ oder angeblich genauer „Faschismus 
ist diejenige terroristische Form der politischen 
Herrschaft des Monopolkapitals, die alle politischen 
Organisationen, in denen sich objektive Interessen 
der nichtmonopolistischen Schichten artikulieren 
— also vor allem und in erster Linie die genuinen 
Organisationen der Arbeiterklasse — der Illegalisie- 
rung und Verfolgung aussetzt‘“‘ (Nachzulesen im 
Argument 87/1974 bei Reinhard Opitz, Über die 
Entstehung und Verhinderung von Faschismus, 
600 f.). 


Offensichtlich soll die Vorstellung suggeriert wer- 
den, die Abschaffung des Kapitalismus behüte vor 
Faschismus, wie bekanntlich dann ja auch die 
Gleichstellung der Geschlechter gesichert sein soll 
etc. 


Wir bestreiten nicht das Richtige dieser Thesen des 
Zusammenhangs von Faschismus und Kapitalismus, 


jedoch das Falsche ihrer Ausschließlichkeit, einer 
Ausschließlichkeit die die Bedrohlichkeit von ande- 
ren Bereichen als von der bloßen Ökonomie vermu- 
ten läßt. Als Reaktion auf die Nachkriegsthese von 
der Verschwörung fehlgeleiteter Individuen in der 
Gewalt finsterer Abartiger erhält die Reduktion von 
Faschismus auf seine ökonomische Basis zwar ih- 
ren Stellenwert, jedoch keine besondere Qualität. 
Durch diese Einordnung, die ihn zwar faßbarer 
macht, wird Faschismus in eine Distanz gerückt, 
die ihn nur in einer besonderen historischen Situa- 
tion und hauptsächlich für eine Klasse, die stets be- 
liebten Arbeiter, macht. Nach wie vor scheinen (na- 
türlich männliche) Arbeiter als stete Kraft- und Mo- 
ralspender für intellektuelle Kleinbürger nützlich zu 
sein, die ihrer ständigen Fiktion und einer unverän- 
derbaren Rechengröße bedürfen. 


Die erwähnte Theorie scheint selbst in ihrer Stag- 
nation für ihre Vertreter eine Schutzfunktion zu 
haben, sie vereint ihre Adepten in der Kenntnis 
des Gangs des Weltgeistes und gibt Eingeweihten 
die Legitimation, nur über Ausschnitte ihres täg- 
lichen Lebens, selbst über Leben zweiter Hand 
Auskunft zu geben. 


Wesentlicher sind uns Untersuchungen über Fa- 
schismus als totale Männerbündelei und über die 
Funktion des banalen Klischees. Wir rechnen we- 
der das eine noch das andere einem kulturellen 
Überbau zu, sondern sehen es als zentrale Siche- 
rung männlicher Herrschaft, der auch Konzessio- 
nen an Interessen von Frauen keinen Abbruch 
tun. 


Banales Klischee und Faschismus des Alltags 


Die Kennzeichnung dessen, was wir meinen mit 
banal, sei hier kurz erklärt. Es ist üblich, das All- 
tägliche, Einfache, die Plattheit und all das, was 
keinen Anspruch auf Kunst etwa, oder „gehobe- 
nen Geschmack“ hat, als trivial zu bezeichnen. 
Diese Bezeichnung an sich aber entspringt schon 
dem banalen Denken, denn sie erweckt die Vorstel- 
lung, es sei ganz in Ordnung damit, daß Leute, die 


eine Trivialschule besuchten oder sonst nicht recht 
weiter gekommen sind, so etwas wie eine eigene 
Denk- und Handlungsweise entwickeln, Groschenro- 
mane lesen, Schmalzfilme lieben und CDU wählen. 
Das Triviale erklärt sich hier durch sich selbst und 
erhebt Anspruch, die Bedürfnisse bestimmter Leute 
abdecken zu müssen. 


Wenn wir von den gleichen Erscheinungen sprechen, 
sie aber banal nennen, so liegt der Grund in der Be- 
deutung des Wortes. Ursprünglich bezeichnete das 
Wort im 13. Jahrhundert, was in einem bestimmten 
Herrschaftsbereich angesiedelten Hörigen gemein- 
sam zur Nutzung gegeben war. 1818 (Heubergers 
Handwörterbuch) und 1835 (Heyses Fremdwörter- 
buch) tritt das Wort banal im Zusammenhang mit 
„zwangsmäßig‘‘, „mit Zwang belegt‘ und „gebiete- 
risch‘“ auf. 


Das Wort banal im Zusammenhang mit Klischee 
bezeichnet in unserem Text also eine bestimmte 
Bewußtseinsstruktur, die sich zusammensetzt aus 
beliebig variablen Faktoren und als Summe banaler 
Klischees kollektives Eigentum ist. Der Zwang des 
Banalen entsteht durch seine Unterdrückungsfunk- 
tion. Wir gehen davon aus, daß die banalen Denkkon- 
struktionen keine Tatsache des Bewußtseins sind, 
sondern sie sind verknüpft mit Religiosität und 
Volksaberglauben (Schicksal, höhere Gewalt, Pech, 
Glück u.s.w.) bewußtseinsproduzierend. Weshalb 
das Bewußtsein so positiv auf das banale Klischee 
reagiert, liegt einerseits an der mehr oder weniger 
dumpfen Angst des Individuums, welche das banale 
Klischee leicht überdeckt, andererseits wird die Illu- 
sion von vorhandenem Wunsch, Wunscherfüllung 
und Glück vermittelt. Deshalb eignet sich das bana- 
le Klischee in einer Realität voller Entfremdung so 
sehr zur Verschleierung der Ungeborgenheit. Es ent- 
steht der Eindruck, als handle es sich bei der Viel- 
falt der Klischees um tatsächliche Konstellationen 
der Wirklichkeit. 


Wir werden später darauf eingehen, daß der natio- 
nalsozialistische Faschismus seine Vertrauensbasis 
auf den eifrigsten Gebrauch des banalen Klischees 
zurückführen kann, ohne damit selbst sich in seiner 
Theorie vom Banalen zu unterscheiden. 


Das Banale am Faschismusist 
gleichzeitigdas Faschistische am 
Banalen. 


Unser Gedankengang zielt dahin, daß Faschismus- 
theorie im gebräuchlichen Sinne überhaupt keine 
Schlüsse über die Momente, welche Faschismus aus- 
machen, zuläßt. Der Zusammenhang zwischen ba- 
nalem Klischee und Faschismus erscheint uns unter- 
suchenswert, weil wir behaupten, daß ein falsches 
Bewußtsein sich aus der Zusammensetzung banaler 
Klischees ergibt, und daß ganz konkret dieses so zu- 
sammengesetzte falsche Bewußtsein immer wieder 
Ergebnis und Voraussetzung fürseine Manipulations- 
fähigkeit durch entsprechende Herrschaftsformen 
ist. 


Auf die Tradition des Banalen wollen wir hier nicht 
eingehen, nur so viel sei dazu gesagt, daß z. B. der 
gesamte Minnekult des Mittelalters in diesen Bereich 
fiele, ebenso die höfische Literatur und die Ideolo- ' 
gie der Kirche. Ein Moment ist dem Banalen, sei es 
nun im Gebrauch feudaler oder bürgerlicher Gesell- 
schaften, gemeinsam, das ist seine Funktion als 
Herrschaftsinstrument. Das Banale eignet sich bei 
der Anwendung von Herrschaft und Gewalt so gut, 
weil es die Unterdrückung verschleiern hilft. 


Die Zwänge, welche sich im banalen Denken und 
Handeln niederschlagen, geben sich als Errungen- 
schaften gesellschaftlicher Entwicklung aus. Die In- 
halte einer heilen, geordneten und sinnvollen Exi- 
stenz wie z. B. Ordnung, Eigentum, Arbeit, hetero- 
sexuelle Liebe, Ehe, Familie, Feierabend, Lebens- 
abend u.s.w. deuten die Verinnerlichung dieser 
Zwänge an. 


Das Banale ist der Niederschlag moralischer Katego- 
rien, es ergießt sich in entleerte Bereiche und zeigt 
damit sogleich, daß die wesentlichen Bewußtseins- 
inhalte vorenthalten werden. Die banale Moral ist 
zugleich auch die bürgerliche Moral und sie gibt 
vor, wie man zu sein hat, nämlich: fleißig, ehrlich, 
sparsam, gewissenhaft, häuslich, kinderlieb, tierlieb, 
naturlieb u.s.w. wobei die moralischen Anforderun- 
gen geschlechtsspezifische Inhalte haben und damit 
ein weiterer Anhaltspunkt für Herrschaft und Un- 
terdrückung gegeben ist. 


Das Banale, zusammen mit ‚‚Moral und Menschlich- 
keit“ als Formel mit kollektivem Gebrauchswert 
für manipulierbares Volk, ist am besten von allen 
Mitteln politischer Machtausübung dazu geeignet, 
Ordnung nach innen zu gewährleisten. 


Mit all diesen Verschleierungsfunktionen und Ord- 
nungsfunktionen, die das Banale hat, schlägt es sich 
nieder in dem, was wir den Faschismus des Alltags 
nennen. In ihm hatte der nationalsozialistische Fa- 
schismus seine Basis, nicht im Monopolkapitalis- 
mus wie so gerne behauptet. Vielmehr möchten wir 
behaupten, daß der Monopolkapitalismus sich des 
Faschismus bedient, um seine Expansionsinteressen 
zu realisieren. In einer Zeit wirtschaftlicher Kata- 
strophensituation bediente sich das Großbürgertum 
als Repräsentant des Kapitals des nationalsozialisti- 
schen Faschismus, wohl wissend, daß dieser sich auf 
eine kleinbürgerliche Massenbasis beziehen kann 
und damit eine „Genesung der Wirtschaft“ zu er- 
möglichen in der Lage war. Der ökonomische Auf- 
bau des nationalsozialistischen Faschismus war Sa- 
che des Großbürgertums, das Instrumentieren mit 
den propagandistischen als auch kulturellen, juristi- 
schen, politischen und militärischen Mitteln war 
die Sache der politischen Führung. Die Ideologie, 
abgesichert durch entsprechende Macht, setzte ge- 
nau an dem Punkt an, wo das kleinbürgerliche Be- 
wußtsein mit ihr übereinstimmte. Sie stützte sich 
dabei gleichzeitig auf die Arbeiter, weil gerade ih- 
nen durch das banale Klischee, die Illusion vom 
Aufstieg durch Fleiß und Redlichkeit, in die Wiege 
gelegt wurde. Der Machtapparat funktionierte dann 
auch zusammen mit der Verankerung der Ideologie 
in den Bewußtseinsstrukturen, um ihre reibungslose 
Ablösung vom vorhandenen Banalen zum Banalen 
der neuen gesellschaftlichen Anforderungen zu ga- 
rantieren. Diese Ablösung ist nichts als eine Fort- 
setzung, durch ihre umfangreicheren moralischen 
Anforderungen wird aber auch ihr Unterdrückungs- 
charakter transparenter, deshalb bedarf es zur Ver- 
schleierung weit stärkerer Klischees als zuvor. So 
gelingt es dem Faschismus durch Einschüchterungs- 
apparate, Ideologie und Propaganda das Banale zum 
Volksbewußtsein zu machen, dieses wiederum hält 
Ordnung und sorgt für den Profit und dafür, daß 
der Faschismus wiederum für alle sich als nützliche 
Herrschaftsform erweist. 


Der Faschismus des Alltags ist am beliebtesten, wo 
er sich als „leichte Muse“, „Kitsch“, „Unterhaltung“, 
„Werbung und Mode‘ ausgibt. Ritualisiertes Ver- 
halten, Sprache, die Essenz alles Banalen ist und 
schon mit Andeutungen auskommt, Kleidung und 
Gestik machen die Inhalte verschiedener Darbietun- 
gen aus, von der „deutschen Hitparade‘ mit Dieter 
Thomas Heck, über Bundestagsreden und Wahlpro- 
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gramme, Fernsehwerbung, Musikwünsche für Jubi- 
lare, Modewellen bis hin zum Hausfrauenfunk am 
Vormittag. Recht deutlich wird das faschistische 
Moment bei der Betrachtung eines Publikumslieb- 
linges wie z. B. Heino. Mehr als bei seinen Heimat- 
liedern wird der Gewaltcharakter des Alltagsfaschis- 
mus in seinem Lied ‚Barbara‘ kenntlich. Wenn er 
mit dem vielen seiner Liebhaber noch vertraut im 
Ohr klingenden rollenden r „Baaarrrbara“ hören 
läßt und dabei gleichzeitig die Assoziation zur ‚‚hei- 
ligen Barbara‘ als Schützerin der Artillerie und zum 
Abfeuern von Geschossen ermöglicht, so ist das si- 
cherlich kein Zufall. 


Da wir gerade diese Beispiele benannt haben, so 
werden viele sagen, das haben wir längstdurchschaut, 
das ist ja bekannt, welcher Praktiken man sich da 
bedient, und gerade an diesem Punkt liegt der Denk- 
fehler. Hier wird nämlich die Vorstellung vertreten, 
es handle sich beim Banalen, so wie wir es oben be- 
nannt haben, um eine künstliche Schöpfung zur 
Zerstreuung der Leute, um ihnen den Feierabend 
etwas nett zu machen, und im Grunde wüßten die 
Leute ja um die Hintergründe, aber wie bei einem 
spannenden Film kümmere man sich nicht um die 
Kulissen. Daß der gezielte Einsatz des Banalen die 
Unterdrückung bis in die Freizeit hinein fortsetzt 
und besonders die tausendfältig variable Handha- 
bung der Frauenunterdrückung, verliert sich bei der 
Vorstellung dem eigenen ‚‚guten Geschmack“ und 
„gehobenen Niveau“ könne eine Verwechslung zwi- 
schen banalem Mist und künstlerischer Qualität 
nicht unterlaufen. 


Das Subjekt in seiner Zugehörigkeit zu den banalen 
Bewußtseinsinhalten der jeweiligen ‚‚Epoche‘“ ver- 
steht seine entwicklungsgeschichtliche Bezogenheit 
auf Zukunft als etwas, was nicht anders sein kann 
als Gegenwart und Vergangenheit. 


Was dies alles nun mit den Frauen zu tun haben 
soll, läßt sich leicht und schnell erklären. Gerade 
für die Frau hat man sich, was die Klischees angeht, 
am wenigsten einfallen lassen: das war auch nicht nö- 
tig, denn ihr konnte man natürlich nicht die Illusion 
verschaffen, durch Fleiß und Artigkeit so werden 
zu können wie der Mann. Dieser Illusion ist erst in 
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letzter Zeit etwas Nahrung gegeben worden durch 
eine gnädige Geste der teilweisen Gleichberechti- 
gung. Viele Frauen haben sich derartige Klischees, 
als da auch sind „‚gleicher Lohn für alle“, „Abschaf- 
fung des Paragraphen 218“, „Mitarbeit des Mannes 
im Haushalt“, „Chancengleichheit‘ u.s.w. zum po- 
litischen Ziel gemacht. Diese banalen Klischees der 
Emanzipation von der Unterdrückung zur Gleich- 
berechtigung, von der Ehe- und Hausfrau zur Ge- 
schäftsfrau, die dann mit ihrem Mann gemeinsam, 
falls vorhanden, den Haushalt ordnet, werden nach 
und nach überall ein offenes Ohr finden, wo es um 
Männer geht, die dann die entsprechenden Paragra- 
phen erfinden. Andere Frauen, für die solche politi- 
schen Ziele nicht in Frage kommen, propagieren die 
Qualität des Gefühls, der spezifisch fraulichen Zärt- 
lichkeit, der Verachtung des Intellekts und der Wis- 
senschaft als männlicher Denkstruktur und bauen 
einen neuen Mythos „Frau und Natur“ als Ziel neu- 
er Frauenkultur auf. Diese zweite Gruppe unter- 
scheidet sich von der ersten nur insofern, als sie an- 
dere Inhalte vertritt. Ansonsten reduziert sie sich 
selbst auf das uralte Klischee, nicht denken, fühlen, 
— nicht aktiv, passiv, — nicht aggressiv sondern zärt- 
lich. So etwas wie eine Befreiung ist nur möglich, 
wenn wir die Unterdrückung auch da wahrnehmen, 
wo uns nicht gerade irgend einer zusammenschlägt 
oder 5.- DM mehr in der Stunde bekommt als wir. 


Das Monument. Denkmäler des banalen Patriarchats 


Das Monument, gedacht als die direkte Fortsetzung 
der Einsamkeit des Führers, ist nichts als die direk- 
te Fortsetzung seiner Banalität. Es ist ein nach au- 
ßen gekehrtes Museum, an dem sich die Statik und 
Stagnation politischer Wirklichkeit für alle Ewigkeit 
geltend macht. Damit ist das Monument Ausdruck 
totaler Ablehnung gesellschaftlicher Veränderung, 
es beendet die Geschichte mit sich selbst. 


Die Gewalt, welche das Monument darstellt und 
ausstrahlt, ist sein eigentlicher Sinn. Die Angst, das 
Monument könne zusammenstürzen, läßt sich beim 
Betrachten schon deshalb kaum unterdrücken, weil 
im Monument die Lüge von der allmächtigen Kraft 
verkörpert ist. 


Das Hinaufsehen zum Monument ist, je höher es 
ist, dem Körper um so unangemessener. Der Gleich- 
gewichtssinn orientiert sich innerhalb der Lage des 
Kopfes und Körpers zum begehbaren Raum. Beim 
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extremen Aufblicken der Augen löst sich die Begeh- 
barkeit des Raumes von der optischen Wahrneh- 
mung ab, und es entsteht eine Gleichgewichtsstö- 
rung, ein Schwindelgefühl. 


Beim Betrachten des Monuments schwindet das 
Gefühl der eigenen Identität, die politische Macht, 
die es repräsentiert, hat sich mit ihm ein Symbol 
vom Höhepunkt ihrer Geschichte geschaffen, als 
deren Subjekt sich der Betrachter empfinden soll. 
Seine Angst läßt sich nur kompensieren in ihrem 
Extrem, der Geborgenheit im realen politischen Le- 
ben. 


Das Monument ist die komprimierte Gewalt des 
Patriarchen, es ist phallokratisches Herrschaftsin- 
strument und vermittelt die Illusion von der Zeitlo- 
sikeit der spezifischen Gewalt, die es darstellt. 


Die Größe des Monumentes benennt auch zugleich 
die Größe der Entfernung des politischen Führers 
zu seinen Männerbünden. Die Unvergleichbarkeit 
und Größe des politischen Führers, die sich im Mo- 
nument veranschaulichen soll, macht zwar den My- 
thos von der Einsamkeit des Führers aus, der für 
Massen lebt, denkt und handelt, ohne selbst eine 
starke Schulter für sich zu haben, gibt aber den 
Massen das wohlige Gefühl der Geborgenheit. 


Das Material, aus dem das Monument besteht, ist 
ebenfalls von Wichtigkeit für den Geschichtsmythos. 
Das phallokratische Monument ist immer von spe- 
zifischer Härte. Damit wird die gedankliche Asso- 
ziation deutlich, die diesem Mythos zugrunde liegt, 
das geschichtliche Wachstum unter den Händen des 
Führers. Die granitene Repräsentanz der realen Ge- 
walt ist gewachsen und sorgt für die Vorstellung, 
daß die Gewalt und die Geschichte ebenso Ergebnis 
naturhafter Wachstumsprozesse seien. Dieses banale 
Klischee setzt sich fort bis hinunter zum kleinen 
Mann, der sich geborgen fühlt im politischen Ge- 
schick, das der Führer für ihn lenkt. 


Daß die Granitblöcke z. B. im nationalsozialisti- 
schen Faschismus unter Verzicht auf industrielle 
Arbeitsmethoden zu Monumenten verarbeitet wur- 
den, hatte nicht primär das Prinzip der Arbeitsbe- 
schaffung zur Ursache. Gerade die Anwendung pa- 
triarchalischer Brachialgewalt zur Umformung der 
starren Natur läßt all die Potenzen in das Monument 
eingehen und es Ergebnis und überwundene Natur 
sein. 


& 
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Dem banalen Mythos vom politischen Führer als 
Bändiger der Natur, der Geschichte, des Schicksals 
ist im Granitmonument noch die Qualität der Un- 
zerstörbarkeit als Realität gewordenes Klischee bei- 
gegeben. 


Der geronnenen und erstarrten patrarchalischen Ge- 
walt im Monument, steht die Formation der Mas- 
sen als Fortsetzung der Architektur zur Seite. In 
„Kunst im 3. Reich“ Nr. 2 schrieb Lotz 1938: ‚Die 
Formation der aufmarschierten Gliederungen, die 
Menschen auf den Wällen und Tribünen geben den 
Maßstab ab für die Gestaltung des großen und stei- 
nernen Rahmens, der die Veranstaltung unter frei- 
em Himmel wie in einem großen Raum zusammen- 
schließt‘‘. (Bezüglich des Reichsparteitagsgeländes 
in Nürnberg, S. 256 - 266). Zehntausende, in straf- 
fen Kolonnen aufmarschierte deutsche Männer brin- 
gen das phallokratische Monument zu seiner voll- 
kommenen Wirkung. Individuelle Bewegung als Un- 
terscheidungsmerkmal ist unzulässig, das Einglie- 
dern in Massen, mit denen zusammen man dann als 
Denkmal innerhalb architektonischer Kulisse zu er- 
starren hat, ist schon die Vorwegnahme kilometer- 
langer Soldatenfriedhöfe. 


Faschismus und Natur 


Das banale Klischee, welches aus der knochenzer- 
mürbenden Arbeit des Bauern und der Bäurin ei- 
nen ätherischen Mythos vom Leben und Gedeihen 
in der fruchtbaren Ackerkrume und der großen Ern- 
te fürs Volk macht, bestimmt druchgängig die Vor- 
stellung bis hin zum politischen ‚‚Geschick““ als Na- 
turereignis. Reduziert auf saftige Natur und rassi- 
sches Blut, erklärt man den gesamten psychischen 
Mechanismus des Menschen als zwangsläufige Na- 
turreaktion. Furcht, Haß, Glaube, Liebe, Hoffnung, 
Vaterlandstreue und Heldenmut suggerieren, dies 
alles gäbe das jeweilig nationale Blut einem ein. 
Was das Blut im einzelnen fordert, bis hin zum Blut- 
opfer, wird höherenorts entschieden und dem Blute 
danach mitgeteilt. 


Die Vorstellung von einem biologischen Volksbe- 
wußtsein, das verankert in seinen Traditionen sich 
auch nur innerhalb dieser Traditionen fortzusetzen 
hat, mündet in der Realisierung eines reinen Männer- 
staates. Der Mann als personifizierte Potenz, als 
Übernatur, Kulturritter und Monument seiner eige- 
nen Geschichte, kann sich erotisch, sexuell und ra- 
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tional nur innerhalb des Männerbundes identifizie- 
ren. Damit wird der Männerbund zur Kernzelle des 
patriarchalischen Staates, die Familie, das heißt, die 
Produktionsverbindung, die der Mann mit der Frau 
hat, ist lediglich die Produktionszelle, die den Män- 
nerbund mit Knaben und diese wiederum, wenn sie 
herangewachsen sind, mit Frauen versorgt. 


Der patriarchalische Staat ist zugleich auch phallo- 
kratisch, seine Monumente und seine Expansions- 
wut sind Symbole seiner Potenzleistungen. Der Frau 
kommt innerhalb des Männerstaates das Niveau ei- 
nes gut dressierten Tieres zu. Sie gebiert, nährt, 
pflegt und sorgt. Um unentbehrlicher Faktor im 
Funktionieren des gesamten Staatsapparates zu 
sein, muß sie auf diesem Niveau gehalten werden. 


Der nationalsozialistische Faschismus machte die 
Frau auf dieser Ebene funktionabel, indem er sie 
ganz offiziell auf die dafür eingerichteten Produk- 
tionsstätten verteilte. Lebensborn als Orte, an de- 
nen nach ihrer rassischen Reinblütigkeit ausgewähl- 
te Exemplare kollektiv als staatseigener Uterus fun- 
gieren durften. Mutterkreuze für entsprechende Ge- 
bärleistungen, Arbeitskraft in der Industrie und 
Landwirtschaft, nebenbei zuständig für die reibungs- 
lose Instandhaltung der Männerhaushalte und die 
Fütterung. Was die Frau in der Industrie betrifft, 
so können wir auf ein besonders eindrucksvolles 
Ergebnis ihrer Brauchbarkeit in neuerer Zeit hin- 
weisen. 1962 erschien in der Schriftenreihe der Lan- 
desvereinigung der industriellen Arbeitgeberverbän- 
de der Titel „Die Industriefähigkeit der Frau“. Es 
wird dort die Sensibilität und das Einfühlungsver- 
mögen der Frau gelobt, mit der sie in der Lage ist, 
auch allerkleinste Teilchen und Schräubchen mit 
ihren zarten Händchen stundenlang immer wieder 
an den vorgesehenen Ort zu montieren, ohne Irr- 
tum und Ermüdung. 


Dies nur nebenbei, damit deutlich wird, daß wir 
nicht primär über den nationalsozialistischen Fa- 
schismus sprechen, sondern über die Ausbeutung 
und Reduzierung der Frau auf eine ‚natürliche Be- 
gabung‘‘ zur Domestikin. Lebens- und Wohnrecht 
in den Männerhäusern gibt es nur für diejenigen 
Frauen, welche sich zu allen ihnen zugeordneten 
Aufgaben verhalten. Ausbruch aus diesen Normen 
war nur möglich durch umfangreichere Prostitution 
und gesellschaftliche Ächtung oder durch den Weg 
ins Irrenhaus. Heute gibt es noch die Möglichkeit 


des sexuellen Entziehens als geduldete Lesbierin. 


Der patriarchalische Staat ist immer misogyn (frau- 
enfeindlich). Die Handhabung der Frau im Patriar- 
chat als diejenige, deren Lebenszweck sich im Tra- 
gen des zukünftigen Parteigenossen unter ihrem 
Herzen erfüllt, wo die kleinen Nebensächlichkeiten, 
die sonst noch für sie anfallen, gar nicht mehr er- 
wähnenswert sind, geht nicht ohne Ideologie vor 
sıch. Die der Frau für sich selbst gelieferte Gebrauchs- 
anweisung ist für sie zwangsläufig praktikabel, weil 
sie sich durch Beherrschung der banalen Bewußt- 
seins- und Handlungsklischees vor der Existenzlosig- 
keit schützen kann. 


Auf diese Weise lernt die Frau sehr schnell, Natur 
zu sein, die nichts für sich behält, die den Samen 
empfängt und die gereifte Frucht an den Sämann 
zurückgibt. Sie lernt ihre Empfindungen im Rahmen 
ihrer Möglichkeiten zu entwickeln, sie gehen alle aus 
von dem ihr zugewiesenen Status als Hervorbringe- 
rin von Werten, auf die sie keinerlei Eigentumsan- 
spruch hat. Der ihr von Männern zugesprochene 
Aufopferungstrieb zeugt davon, daß man sich ihr 
Verhalten gar nicht anders erklären kann, als daß 
ihm eine biologische Befähigung zu Grunde liegen 
müßte. 


Während für die Frau die Verhaltensnormen und 
„moralischen Werte‘ verbindlich zu bleiben haben, 
setzt sich der Mann bei Bedarf neue Regeln und 
Werte, wobei er die vorher festgelegten mühelos 
übergeht. Außerhalb seines Hauses ist das Ordnung, 
was der Erhaltung des patriarchalischen Herrscher- 
geschäftes dient. Der Männerbund als realisierende 
Kraft der politischen Idee seiner Führer, bewegt 
sich mit seinen Aktivitäten immer im Rahmen der 
Legalität, er handelt kollektiv und durch Ermäch- 
tigung, die er, als auch die Individuen, aus denen er 
sich zusammensetzt, auf seine und ihre Kulturlei- 
stung zurückführen. 


Die Aggressionen, welche im kollektiven männer- 
bündischen Handeln nicht abreagiert werden kön- 
nen (sexuelle z. B.), werden in die privaten Haushal- 
te hineingetragen, um dort von der Frau auf unter- 
schiedlichste Art absorbiert zu werden. 


„Die Welt des Mannes ist groß, verglichen mit der 
der Frau. Der Mann gehört seiner Pflicht, und nur 
ab und zu schweift sein Gedanke zur Frau hinüber. 


Die Welt der Frau ist der Mann.“ (Picker, Hitler — 
Tischgespräche, 1963, S. 164, zit. nach: Kunst im 
3. Reich, Dokumente der Unterwerfung, Frankfurt 
1975). 


Das ideale Ziel der Phallokraten ist die kriegerische 
Expansion, und die Unterwerfung fremder Völker 
und Länder erlaubt ihnen, sich als Repräsentanten 
einer überlegenen Rasse zu empfinden. Um so un- 
entbehrlicher ist für sie, sei es nun beim Kriegshand- 
werk oder in ihrer zivilen Arbeit, daß die absolute 
Ordnung in ihren Häusern herrscht. Die so ausge- 
beutete Frau hat immer nur die Aufgabe, Spuren 
zu verwischen, Spuren jeder Art, sei es nun der 
Schmutz, den er hinterläßt, den, welchen er mit- 
bringt und jenen, den er durch kriegerischen Grö- 
ßenwahn verursachte, und der sein eigenes Land in 
Schutt und Asche verwandelte. 


Die innerhalb der Männerbünde durchgängige Hier- 
archie und Ausbeutung lassen wir ganz unberührt, 
damit haben sich schon immer gerne Männer aus- 
einandergesetzt. Das Ausbeutungsverhältnis der 
Frauen durch die Männer allein interessiert uns, alle 
anderen Ausbeutungsverhältnisse sind uns hierbei 
bedeutungslos. 


Der unaufhaltsame Abstieg der Männerkultur, die 
es mit der Naturüberwindung so weit getrieben hat, 
daß sie die Natur fast gänzlich verschwinden ließ 
unter ihren Kulturdenkmälern, fällt unterdessen 
sogar den Männern selbst auf. Die Ideale der Män- 
nerkultur sind auch zugleich die Ursachen ihres 
Scheiterns, diese Ideale können nicht die der Frauen 
sein. Phallokratische Ideale sind potenzielle Zerstö- 
rung, die letztlich den Phallokraten selbst vernich- 
tet. 


Die Perspektive einer zu entwickelnden Frauenkul- 
tur kann nicht in der Natur zu sehen sein, ebenso 
wenig im Fortführen einer gigantischen Produktion 
überflüssiger Waren. Die Beziehung zu den Dingen 
kann nur eine sein, die das Ding gebraucht und 
durch diesen Gebrauch mühelos einen Zweck erfüllt. 
Die Funktion von Natur muß sein, daß sie begeh- 
bar, verfügbar und nutzbar ist, alle romantische Na- 
turschwelgerei ist unangemessen, denn sie würde in 
ihrer Konsequenz nur dazu führen, daß Frauen ihre 
gesamte Energie immer nur wieder aufzubringen 
hätten, um der Natur das Wenige abzugewinnen, 
was notwendig ist, um die Energie überhaupt zu er- 
halten. 
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Die Beseitigung der ruinierten Männerkultur darf 
uns nicht die Illusion vermitteln, jetzt könnten wir 
da anknüpfen,wo die Amazonen aufgehört haben, 
es geht darum, sich die wenigen brauchbaren Mittel 
verfügbar zu machen und möglichst unter dem 
Aspekt, daß diese sich auch brauchbar für die schier 
unüberwindliche Aufgabe, unbrauchbare Mittel zu 
vernichten, erweisen. 


Wir sind nicht in der Lage, all die Probleme, die im 
Augenblick des totalen Zusammenbruchs der Män- 
nerkultur uns deprimieren werden, aufzuzählen, 
eine ungefähre Vorstellung wird jede Frau sich ma- 
chen können. Wir können lediglich die zu vermei- 
denden Fehler benennen. 


Die neue Innerlichkeit 


Allerorten schein das Bedürfnis nach subjektiver Er- 
fahrung befriedigt werden zu wollen. Schreibende 
Frauen unterstellen es der Gemeinde ihrer Leserin- 
nen mit der erstaunlichen Sicherheit, daß deren Be- 
geisterung für Selbsterfahrungsberichte anhält. 


Künftige Professoren der Freien Universität meinen, 
die „Tragödie des Ästheten‘“ anbieten zu müssen 
und sind auf der Suche nach passender Dekadenz. 
Die Nostalgiewelle, deren Verebben nur Naive pro- 
phezeien konnten, überschwemmt noch die Resi- 
duen vormals kritischen Denkens. 


Doch sowenig Kritik heute gefragt ist — den „politi- 
schen‘ Gruppen an der Universität wollen wir sie 
erst gar nicht unterstellen —, niemanden hindert 
das, ihren Schein zu wahren. 


Die Reduktion der Frau auf ihre Sinnlichkeit und 
die Reduktion der Literaturwissenschaft auf psy- 
chologisierende Anpassung an geforderte Normen 
herkömmlicher Germanistik hinter kritischer Fas- 
sade sind zwei Seiten der selben Sache: der Flucht 
in eine Innerlichkeit, die meint, sich vor der zuneh- 
menden Korrumpierung der Außenwelt abschirmen 
zu können, sei es, indem frau diese als rational-männ- 
lich-böse darstellt, sei es, indem man meint, ihr 
durch psychologistische Theorien gleichzeitig begeg- 
nen und ausweichen zu können. 


Es scheint schon überflüssig, die neue Innerlichkeit 
zu erklären. Abgesehen davon, daß es auf das En- 
de des Jahrhunderts zugeht, was gerne zu Massen- 
depressionen Anlaß gibt, bieten die politischen und 
gesellschaftlichen Zustände für die Zukunft keinen 
Anhalt für Euphorie. So ist das Veröden ehemals 
kritischer Hirne und der neueste Chic der Reaktion 
berechenbar, zumal einstige Kritik viele Unannehm- 
lichkeiten und wenig Veränderung gebracht hat. 


Unverständlich ist uns jedoch, wieso Frauen, die 
sich als revolutionäres Potential begreifen, und die 
dabei sind, sich über ihre augenblickliche Lage und 
ihren möglichen Stand aufzuklären, diesen Trend 
zur Verinnerlichung teilen. Unverständlicher noch, 
daß die Frauen, welche bereits den Anspruch der 
Emanzipiertheit vertreten, diese Nabelschau för- 
dern. Denn was ist bei allem guten Willen (den wir 


bekanntlich nicht haben) das „Schreiben mit dem 
Körper“ anderes als ein Verzicht auf konsequentes 
Denken und eine Verpflichtung auf die Uraltkli- 
schees der Frau als mehr oder minder dumpfe Na- 
tur? 


Wieso frau z. B. angesichts einer wohl kaum rück- 
gängig zu machenden Verseuchung der Natur sich 
dieser besonders verbunden fühlen kann, ist uns oh- 
nehin ein Rätsel. Der Trost, daß frau noch am Be- 
ginn ihrer Entwicklung steht, ist keiner. 


Daß mit der Freien Universität als Stätte gezielter 
Erkenntnis- und Bewußtseinserweiterung nicht 
mehr zu rechnen ist, dürfte sich bereits herumgespro- 
chen haben. Daran ändern für die Frauen durchaus 
fragwürdige Kurse wie „Frauen und Wissenschaft“ 
(Sommeruniversität für Frauen) auch nichts. 


Wir halten es aber dennoch für sinnvoll, in gelegent- 
lichen Beiträgen auf dendortigen Lauf derDinge und 
denneuen Standpatriarchalischer Wissenschaftstheo- 
rien einzugehen, zumal viele Frauen mit ihnen kon- 
frontiert werden, ohne sich entziehen zu können, 
da sie von Prüfern und Leistungszettelchen abhän- 
gen. 


Wir beabsichtigen mit Aufsätzen über Literatur, die 
sich ergänzen, ohne selbst in einem direkten Verhält- 
nis zueinander zu stehen, die Rolle der Frau, die sie 
nicht nur in der Literatur gespielt hat, herauszuar- 
beiten. Darüberhinaus ist es eindrucksvoll festzu- 
stellen, wie sehr die leitenden Herren an der Univer- 
sität ihren Frauenbildern verbunden sind, vor allem 
dann, wenn sie sich nicht entblöden, das Frauenpro- 
blem zu ihrem zu machen und „explizit zu hinter- 
fragen“. 


(Wir haben nur die Möglichkeit, Informationen über 
die Literaturwissenschaften zu geben. Für entspre- 
chende Beiträge von Frauen anderer Fachbereiche 
wären wir deshalb sehr dankbar). 


Der folgende Beitrag, der gemäß dem augenblickli- 
chen Dekadenzinteresse an der Freien Universität 
an Schnitzler und die Jahrhundertwende anknüpft, 
ist als Seminararbeit entstanden. 


l B { 
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Die Arbeit ist von einer Frau alleine verfaßt worden, 
ihr Inhalt deckt sich in keiner Weise mit den Inhal- 
ten des Seminars zu diesem Thema. Kurz eine In- 
haltsübersicht über Schnitzlers Dreiakter ‚‚Liebelei“: 


Das Stück wurde 1895 am 9. Oktober am Wiener 
Burgtheater uraufgeführt, machte seinen Autor zur 
Berühmtheit und verhalf ihm zu dem lang ersehn- 
ten künstlerischen Duchbruch. Die Rolle der weib- 
lichen Hauptfigur spielte die damals noch recht un- 
bekannte Adele Sandrock. Das Stück spielt in der 
Wiener Jahrhundertwende, und die dramatische Zu- 
spitzung des Alltäglichen ergibt sich aus der Liebes- 
beziehung einer Musikertochter zu einem jungen 
Herrn, der Bourgeois und Student ist. Dieser wiede- 
rum hat eine Beziehung zu einer verheirateten Frau, 
ist aber fasziniert von der aufopfernden und selbst- 
losen ersten Liebe der Musikertochter. Seine wirk- 
lichen Beziehungen aber hat er zu seinem Freund, 
Student mit der üblichen Skrupellosigkeit, ihm 
spricht er intensiv über seine Abenteuer und den 
sich daraus ergebenden Problemen. Der Freund rät 
ihm, die verheiratete Frau lieber fallen zu lassen 
und sich statt derer mit der viel einfacher funktio- 
nierenden und ungefährlicheren Musikertochter zu 
amüsieren. Der Rat wurde von ihm nicht befolgt, 
und der betrogene Ehemann fordert zum Duell, er- 
schießt ihn, und erst jetzt darf die Musikertochter 
sich auf schwindelnden tragischen Höhen produzie- 
ren. Sie erkennt, daß der Geliebte sich für eine An- 
dere geopfert hat, sie ihm nichts war als ein Zeit- 
vertreib, daß ihr Leben zerstört ist und sie betro- 
gen um ihr Glück, danach eilt sie von der Bühne, ob 
auch aus dem Leben, bleibt unerwähnt. 


Im Seminar wurde ‚‚Liebelei‘‘ hauptsächlich unter 
zwei Aspekten abgehandelt (obwohl die Themenli- 
ste mehr versprach), einem, der sich als wissenschaft- 
lich verstanden wissen wollte und die Problematik 
der Ständeklauselim Zusammenhang mit ‚„‚Liebelei“ 
anrührte, und einem der sich als sozialkritisch ver- 
stand und Klassenkonstellationen zu untersuchen 
vorgab. 


Eine Diskussion über die „tragenden Konflikte“ 
des Stückes (von 200 Personen sprachen etwa 7 incl. 
des leitenden Herrn), maßte sich später im Proto- 
koll an,esseiihr um eine Analyse des „Expositions- 
konfliktes“ gegangen. Dieser wurde „‚festgemacht“ 
an dem problematischen Verhältnis des jungen 
Herrn zu einer verheirateten Frau einerseits und 
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der Musikertochter (dem ‚‚süßen Mädel“) anderer- 
seits. Das Protokoll vom 29.4.76 erklärt, daß die 
Beziehung eines jungen Herrn zu Frauen höheren 
wie niederen gesellschaftlichen Ranges an sich noch 
keinen Konfliktstoff bietet, daß ein Verhältnis von 
einem jungen Herrn zu einer verheirateten Dame 
aber durch die Duelldrohung des Gatten jener Dame 
erst attraktiv wird. In der Duelldrohung und der ehe- 
brecherischen Beziehung zwischen Herrn und Da- 
me findet das Plenum dann unter Anleitung des 
verantwortlichen Herrn allmählich den tragischen 
Konflikt und den einzig möglichen Ort einer „‚gro- 
ßen Tragödie“ (Liebestragödie). Der darauffolgen- 
den Theorie des angehenden Professers konnte das 
Plenum dann aber mangels Information nicht mehr 
folgen, es war die Theorie, daß die Ständeklausel 
Anwendung fände auf ‚Liebelei“ unter Hinweis 
auf die Parallelen zwischen ‚„Kabale und Liebe“ 
u.s.w. (ich habe auch nicht verstanden, was der Herr 
Janz eigentlich meinte). 


Nachdem ich mich dann auf die nächste Sitzung 
vorbereitet und in Szondis Theorie des bürgerlichen 
Trauerspiels alles über die Ständeklausel gelesen 
hatte, war mir zwar klar, was Szondi schrieb, um so 
mehr verwirrte mich, was der leitende Herr erzählte. 
Im folgenden Protokoll wurde dann von den Proto- 
kollanten (wiederum unter Anleitung des Herrn J.) 
der Versuch unternommen, die falsche These über 
die Brauchbarkeit der Ständeklausel für „Liebelei“ 
im Plenum zu vertiefen. „So läßt Schnitzler mit 
der Problematik der Ständeklausel das Stück über 
die eigene Gattung reflektieren“. 


Einiges zur Ständeklausel: 


Bereits in den Poetiken des 16. Jahrhunderts fin- 
den sich Begründungen dafür, daß das tragische Sub- 
jekt nur adelig sein konnte, also stand es nur Köni- 
gen und Fürsten zu, Gegenstand der Tragödie zu 
sein, während es den Unedlen anheimgestellt wurde, 
sich der Posse und Komödie zu bedienen. 


Die Ständeklausel ist jedoch mit dem Beginn des 
bürgerlichen Trauerspiels und Dramas im 18. Jahr- 
hundert irrelevant geworden. Die Verlagerung öko- 
nomischer und politischer Machtpositionen, welche 
Basis für bürgerliches Selbstverständnis war, wurde 
vom Bürger aber nicht zu einer tatsächlichen Eman- 
zipation von der Unterdrückung genutzt. Die streng- 
ste Übernahme der Geschlechterrollen, der Kult 


des bürgerlichen Hausvaters, welcher sittenstreng 
dem Hause (der Familie, dem gesamten Besitze) 
vorstand und das Bild seiner biedermännischen Red- 
lichkeit machten die neue bürgerliche Ideologie, 
welche sich im Trauerspiel niederschlug, aus. (Dies 
ist eine sehr verkürzte und vollkommen unzureichen- 
de Definition der Ständeklausel-Problematik, mag 
aber zur besseren Übersicht dessen, was gemeint ist, 
hinreichen.) 


Auf Frauen angewandt wäre die Ständeklausel bei- 
spielsweise folgende: Frauen sind keine Standsper- 
sonen, können daher auch nicht dramatisches Sub- 
jekt sein. Wo sie in tragischen Situationen auftau- 
chen, ist es lediglich ihre Aufgabe, dem allein mög- 
lichen tragischen Subjekt, dem tragischen Helden, 
zu ausreichender Tragik zu verhelfen. Dies wiederum 
wirkt oft komisch, nicht aber auf Kosten des Helden, 
was zeigt, daß Frauen einzig in Komödien zu ihrer 
vollen Entfaltung gelangen können u.s.w. 


Ich habe mich gefragt, weshalb jener angehende 
Professor sich derart eingehend mit der Ständeklau- 
sel beschäftigte, denn es leuchtet überhaupt nicht 
ein, weshalb hauptsächlich sie Untersuchungsgegen- 
stand sein sollte. Erklären kann ich mir dieses Phä- 
nomen nicht nuraus dem Umstand, daß er eine um- 
fangreiche wissenschaftliche Arbeit darüberverfaßte, 
es mag viel mehr daran liegen, daß es Männern 
meist nur möglich ist, in vorgeformten Wissenschafts- 
kategorien zu denken, wobei es keinen Unterschied 
macht, ob diese nun alt oder neu sind. Unangenehm 
wird dieser Mangel, wenn die Denkhemmungen der- 
artiger Lehrkörper sich als reine Wissenschaft dem 
staunenden Seminarteilnehmer darstellen. 


Das Zugeständnis an die weiblichen Seminarteilneh- 
mer war der Themenvorschlag „Der Sozialcharak- 
ter des süßen Mädels‘. Der leitende Herr hatte sich 
dabei hauptsächlich vorgestellt, daß es interessant 
sein müßte, der Süße des „süßen Mädels‘ einmal 
nachzugehen, was so am besten geschehen könnte: 
„Süßes Mädel“ — Vorstadtmädel — Unterschichten- 
mädel, und jetzt ist man schon nah daran, das Pro- 
blem zu entlarven, sie wird von der Wiener Stadt- 
bourgeoisie ihres minoren gesellschaftlichen Stan- 
des (nicht etwa weil sie Frau ist, sondern weil sie 
der Unterschicht angehört) wegen als süßer und un- 
verbrauchter, naiver Zeitvertreib angesehen. Jetzt 
noch die Unterschiede zwischen Stadt und Vorstadt 
etwas herausarbeiten, den Ehrenkodex, die Deka- 


denz und schon ist klar, wie es überhaupt zu dem 
Begriff des „süßen Mädels“ kommen konnte. 


Ich hoffe mit meiner Arbeit erklären zu können, daß 
es uns Frauen nicht länger darum gehen kann,uns 
Wissenschaftskategorien und Denkraster zur Verfü- 
gung stellen zu lassen, mit denen wir ohne hin nur 
zu den plumpesten Erkenntnissen gelangen können. 
Ich möchte auch jenen Frauen, die etwas gegen alles 
„Intellektuelle“ haben, sagen, daß es unmöglich ist, 
das Niveau männlicher Wissenschaft (in den meisten 
Fällen) extra für Frauen noch zu senken, um sie da- 
mit vollends trivial zu machen; es ist im Gegenteil 
unumgänglich, Wissenschaft unseren Interessen ver- 
fügbar zu machen, womit sie sich auch in ihrer Ver- 
wendbarkeit neu nutzen ließe. Die fossile und ver- 
knöcherte patriarchalische Wissenschaft darf uns 
nicht den Spaß am Denken verderben; sie soll uns 
als Exempel für automatisches, unbrauchbares Den- 
ken dienen. 


Dekadenz mit Schlagobers 


„Wiener Mode, Wiener Schick, 

Wiener Pülcher (1), Burgmusik, 

Wiener Würsteln, Wiener Madeln, 

G’stellt vom Kopf bis zu die Wadeln - - 

„Ist dies das verheißne Ende? Sind’s Bilder jenes 
Grauens?“ Bezeichnet dies Durcheinander vonPül- 
chern, Würsteln und Madeln, wie Wiens beste Schät- 
ze zu liegen kommen werden, wenn das Unabwend- 
bare eintreten sollte? ....‘“ (2) 


Freud führt das Unbehagen an der Kultur (3) auf 
eine Beeinträchtigung des Trieblebens zurück; dabei 
ließ er unberücksichtigt, daß auch politische Stag- 
nation, mangelnder politischer Einfluß derBourgeoi- 
sie und wirtschaftliche Unsicherheit zur Beeinträch- 
tigung der Behaglichkeit beitrugen. 1893 schreibt 
Engels an V. Adler über Österreich: „... unter den 
besitzenden Klassen, also bei den Großen, kein 
Wunsch, die indirekte Herrschaft in eine direkte, 
konstitutionelle zu verwandeln, und bei den Klei- 
nen kein ernsthaftes Streben nach wirklicher Betei- 
ligung an der politischen Macht, Resultat: Indiffe- 
renz und Stagnation...“ (4) 


Eine Gewerbestatistik aus dem Jahre 1900 zeigt 


eine der Möglichkeiten, das Unbehagen unter der 
Oberfläche verschwinden zu lasssen (5). 
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Gewerbe Hauptbetrieb tät. Pers. Motorbetriebe 
Hüttenbetrieb 9 101 5 
Ton, Glas, Steine 521 8501 40 
Metallverarbeitung 4295 37005 471 
Maschinen, Instrumente 2307 34595 370 
Holz, Flecht., Schnitzer. 5886 30471 182 
Leder, Häute, Haare, Fed. 977 6328 57 
Textilindustrie 1221 13475 136 
Bekleid., Putzwaren 22622 85726 149 


Es gab 19 Banken und 17 Pfandleihanstalten, 14 
Armenhäuser und ein Asyl für Obdachlose, 997 Fia- 
ker, 1765 Einspänner, 1228 Lohnkutschen, 18 Gym- 
nasien, 1 Mädchengymnaisum und eine Universität 
mit 8107 Studenten und 619 Lehrpersonen, dazu 
im 16. Bezirk ein neues großes Irrenhaus im Pavil- 
lonstil. 


Aus der Gewerbestatistik geht hervor, daß die Pro- 
duktion von Putzwaren, Bekleidung und Möbeln 
einen entsprechend großen Bedarf zu decken hatte. 
Kunstgewerbe als Ersatz für Kunst, das Ornament, 
der gute Geschmack, Wiener Rahmenkunst, hübsch 
und nett dekoriert, das war der Anspruch, und fast 
90000 tätige Personen verdankten ihm, ohne ihn 
selbst zu haben, ihr Existenzminimum. Kleinkunst, 
Kunstgewerbe, Ornament, Feuilleton und Unterhal- 
tungsmusik erlebten ihre Blüte im Wien des Fin de 
Siecle. 


„Zum Wiener Interieur gehört ein Möbel von Moser 
ebenso wie der Ausblick in eine Wiener Landschaft 
und der Anblick einer schlicht und lieb waltenden 
Wiener Hausfrau. Und das ist bei den Wiener Woh- 
nungskünstlern so famos, daß sie dieser lokalen Har- 
monie sich bewußt bleiben, und daß sie alles darauf 
anlegen, sie aufs bestrickendste zusammenzustim- 
men“ (6). Loos, der scharfe Kritiker des Ornaments, 
van de Velde und Tiffany wurden abgelehnt wegen 
ihres rationalen Wohnprinzips, das mit der verschlei- 
ernden Gemütlichkeit und der Neobiedermeiersehn- 
sucht nicht zu vereinbaren war. Alfred Loos war 
ein wütender Gegner der Kunstgewerbler und Ar- 
chitekten des Kreises der „Wiener Werkstätten“. Er 
schrieb in der „Frankfurter Zeitung“ einen Artikel 
„Ornament und Verbrechen“, der das Ornament 
als Verschleierung der Grenzen zwischen Kunst und 
Kunstgewerbe anprangerte. Karl Kraus attackierte 
die Ornamentiker des Feuilletonismus und die 
Technik, die die Phrase geboren hat. „Die Phrase 
ist das Warenzeichen, das den Gedanken verkehrs- 
fähig macht und die Floskel das Ornament.“ 
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Seichtigkeit, Süßlichkeit und Indifferenz in Mode, 
Kunst, Musik und Architektur fanden sich in der 
Literatur am anschaulichsten dargestellt. Der Dich- 
ter fühlte sich in einem Dasein ohne Zentrum und 
begann, sein Seelenleben mit subtilem Interieur aus- 
zustatten, „heimliche Nerven“ und „zarte Empfin- 
dungen‘ lösten große Emotionen bei der Entdekt 
kung der eigenen Erlebnisfähigkeit aus. Ideenwelt 
als sublimierte Innenwelt, dekorative Außenwelt 
zur Bemäntelung der Ungeborgenheit. Das Aufge- 
hen im Augenblick und die Verklärung einer Sen- 
sibilität, die nur das Künstliche erspürt, machten 
die sublime Lebenskunst reicher Bürgersöhne aus. 
Exquisite Stimmungen wie „Trauer um das Verge- 
hen“, „Versäumen“, „Fremdheit“ und „Ferne“, 
„Zeit“ allgemein schlugen sich nieder in literarischer 
Produktion und der Sehnsucht nach Gleichgesinn- 
ten und ihrer Gemeinschaft. Entfremdung, Bereit- 
schaft zur Identifikation, autoritäre Charakterstruk- 
turen und Mangel an Autoritäten ermöglichten zum 
einen faszinierende Experimente mit der Hypnose 
und dem Unbewußten, zum anderen in der Litera- 
tur den Psychologismus und im Literaten die Inner- 
lichkeit. Die Freudsche Psychoanalyse hat sich als 
Notwendigkeit innerhalb der Wiener Dekadenz und 
als Möglichkeit des „Überlebens‘“‘ entwickelt. 


Eine präzise Beschreibung des Wiener Literatenmi- 
lieus hat Karls Kraus in seinem 1897 erschienenen 
Heft ‚Die demolirte Litteratur‘‘ anläßlich des Ab- 
risses des Cafes Griensteidl gegeben. Er läßt Schnitz- 
ler, Bahr, Hofmannsthal, Beer-Hofmann, Salten und 
andere darin ungeschminkt Revue passieren und be- 
schreibt die Stimmung, die sie im Griensteidl em- 
pfingen und verbreiteten. Das Kaffeehaus als Ob- 
dachlosenasyl der noch unbekannten und schon be- 
kannten Größen. Ihnen hatte, so Kraus,das Geschick 
das süße Vorstadtmädel schon in die Wiege gelegt 
und sie so genügsam sein lassen, daß sie mit ein paar 
Wiener Stimmungen ihr ganzes Leben auszukom- 
men glaubten. Koryphäe in der Literatur war der 
„Herr aus Linz“, Hermann Bahr, der 1891 den Be- 
griff des „Fin de siecle“ durch eine gleichnamige 
Novelle aus Frankreich nach Österreich brachte. 
Was Kraus bei Bahr als „eingehende Verflachung“ 
kennzeichnete, und was Lukacs mit „Verflachung 
durch Tiefe“ meinte, trifft anschaulich die Bestre- 
bungen des Literatenzirkels „Jung-Wien“. 


Das Cafe Griensteidl war die Börse der Literatur, 
dort wurden die Talente wie Aktien gehandelt, 


dort konnte man „sein Glück“ machen, dort wurde 
Mode gemacht, dort war das Zentrum Wiener Kul- 
turlebens. Kraus beschreibt Schnitzler als einen, der 
am tiefsten in die Seichtigkeit des Jung Wiener Zir- 
kels taucht, und der am vollsten in dieser Leere auf- 
geht: „.... der Dichter, der das Vorstadtmädel burg- 
theaterfähig machte, hat sich in überlauter Umge- 
bung eine ruhige Bescheidenheit des Größenwahns 
zu bewahren gewußt. Zu gutmütig, um einem Pro- 
blem nahetreten zu können, hat er sich ein für alle 
Mal eine kleine Welt von Lebemännern und Griset- 
ten zurechtgezimmert, um nur zuweilen aus diesen 
Niederungen zu falscher Tragik emporzusteigen. 
Wenn dann so etwas wie Tod vorkommt, — bitte 
nicht erschrecken, die Pistolen sind mit Tempera- 
mentslosigkeit geladen; Sterben ist nichts, aber leben 
und nichts sehen .. .“ (7) 


Die kleine Welt der Lebemänner und Grisetten war 
aber keineswegs eine kleine Welt Schnitzlers, son- 
dern die große Welt der Wiener Bourgeoisie, und 
Schnitzler, als ein Teil von ihr, erkannte an ihr, was 
er an sich erkannte. Daß er aus der Einheitlichkeit 
unbekümmerter Lebensweisen nur Teile reflektier- 
te, die für sich gesehen sehr enthüllend wirkten, 
trug ihm zum Teil starke Ablehnung ein. Die bür- 
gerlichen Gesellschaftsdramen Schnitzlers zeigten 
auf der Bühne denen im Parkett, was sie darstellten, 
und denen in den Rängen und auf den Stehplätzen, 
was die darstellten, von denen sie abhingen. Die 
Weltanschauung der Passivität, die Flucht ins Inte- 
rieur, die indolente Selbstkritik und die am Bürger- 
tum, das Scheitern an einem verschwommenen bür- 
gerlichen Humanitätsideal und die Suche nach der 
unverstellten Wirklichkeit, die nicht zuletzt deshalb 
ergebnislos blieb, weil man sich damit begnügte, sie 
dekorativ zu verstellen: das waren die Denk- und 
Verhaltensstrukturen der Mitglieder und Sympathi- 
santen des Jung-Wiener Zirkels. In der „demolirte(n) 
Litteratur‘“ verlassen die Dichter mit ihren Habse- 
ligkeiten die geborgene Welt und treten hinaus ins 
grelle Licht der Realität, um sich in ein neues künf- 
tiges Griensteidl zu begeben. 


Mit seiner gutgemeinten Vorstellung, daß humane 
Qualitäten im zwischenmenschlichen Bereich sich 
zu entwickeln hätten und dieser Bereich zu schüt- 
zen sei vor der gesellschaftlichen Dekadenz, die die- 
se Beziehungen zerstört, ist Schnitzler nicht in der 
Lage zu erkennen, daß gerade Dehumanisierung bür- 
gerlicher Ideale der Ausgangspunkt für den Aufstieg 


des Einzelnen ist und zwischenmenschliche Bezie- 
hungen nur möglich sind, wo die Verwertbarkeit 
des Einen für den Anderen gewährleistet ist. 


In Schnitzlers „Der Weg ins Freie“ wird deutlich, 
daß der Weg weder für ihn zu sehen ist, noch daß 
er recht an ihn glaubt. Das Problem der Juden, die 
den antisemitischen Anfeindungen des Bürgermei- 
sters Lueger und der katholischen nationalistischen 
Öffentlichkeit ausgesetzt sind, löst sich im Stück in 
Luft auf, nachdem ein junger Jude einen Offizier, 
der ihn während seiner Militärzeit schickaniert hat- 
te, im Duell erschießt. Nicht zuletzt hat ein gewis- 
ser Herr aus Braunau in seiner Wiener Zeit seine 
Lehrjahre und danach in Deutschland seine Meister- 
jahre mit der Luegerschen Theorie verknüpft und 
praktiziert. 


Was nicht heißen soll, daß Schnitzler sich damit ver- 
knüpft, aber die mangelhafte politische Auseinan- 
dersetzung erst ermöglicht den Faschismus. 


Der Sozialcharakter des süßen Mädels 


Indem ich diesen Titel über den folgenden Abschnitt 
setze, distanziere ich mich zugleich von ihm. Nach 
dem Sozialcharakter des süßen Mädels zu fragen, ist 
wie nach dem Sozialcharakter von Schinkenröllchen 
zu fragen. 


Der Titel begreift das Mädchen aus der Vorstadt 
als eines, das durch seine minore soziale Herkunft 
prädestiniert ist, ein süßes Mädel zu sein. Man könn- 
te sich begnügen festzustellen, daß es eine verkom- 
mene Gesellschaft ist,die ausdem Schwein ein Schin- 
kenröllchen und aus dem Unterschichtenmädchen 
einen süßen Zeitvertreib macht, bliebe nicht die 
Frage übrig: Was ist ein süßes Mädel? 


Denkt man darüber nach, wird deutlich, daß es 
nicht um das süße Mädel gehen kann, sondern um 
die der Frau zugedachte Funktion in der bürgerli- 
chen Gesellschaft. 


Im deutschen bürgerlichen Drama wird die Existenz 
der Frau ganz selbstverständlich auf der Ebene des 
Tragischen angesiedelt. Weiterhin werden Begriffe 
wie Dienen, Hingabefähigkeit, stumme Anmut, nai- 
ve Unwissenheit, sorgende Mütterlichkeit, Aufopfe- 
rungsbereitschaft, Eifersucht und Hilflosigkeit der 
Erfahrungswirklichkeit weiblicher Existenz zuge- 
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ordnet. Die Frau, welche sich auf die Rolle ‚‚weib- 
liche(r) Eigenschaften und Verhaltensweisen“ zu 
beschränken hat, leistet wesentliches für die Ent- 
wicklung eines autonomen Bewußtseins des männ- 
lichen Bürgers, dem nicht zuletzt auch im Theater 
auf die Beine geholfen wird. Durch die Funktion 
des bürgerlichen Theaters als Träger des öffentlichen 
Bewußtseins und Schöpfer sowie Vermittler von 
Denk- und Verhaltensmustern verändert sich die 
gesellschaftliche Stellung der Frau gemäß den An- 
forderungen, denen der männliche Bürger sich aus- 
gesetzt sieht. Die Möglichkeit, emanzipatorische 
Belange beider Geschlechter ins Zentrum des bür- 
gerlichen Theaters zu stellen, wurde nicht genutzt. 
Sittlichkeit als Hauptfaktor bürgerlicher Emanzi- 
pation vom Adel findet sich im Theater wieder als 
weibliches Tugendklischee. ‚Die Ehe wird als Me- 
thode zur Triebkontrolle umfunktioniert. Das 
höchste Ideal wird die keusche Ehe. Der Begriff der 
Askese wird als Gegenentwurf zur Konsumtionsmo- 
ral des Adels säkularisiert.‘“ (8) 


Das im Theater mit Begeisterung begrüßte bürger- 
liche Stück wird Medium zur Unterdrückung der 
Frau. Die Autorität und der Besitz des Vaters sind 
unantastbar, und die Frau schädigt Eigentum und 
Ehre am empfindlichsten, wenn sie sich nicht als 
unberührbares Gut des Mannes betrachtet. Das Kli- 
schee weiblicher Verführbarkeit als Basis dramati- 
scher Entwicklung tritt zu Beginn des deutschen 
bürgerlichen Dramas schon bei Lessing auf die Büh- 
ne. In seiner ‚‚Miss Sara Sampson‘* baut sich alles 
rings um das Hymen der Sara auf, und der Verlust 
desselben trifft dann auch ihren Vater am krasse- 
sten. In Schillers „„‚Kabale und Liebe“ steht die Un- 
berührtheit Luises für die Ehrenhaftigkeit des Haus- 
vaters Miller und des gesamten Millerschen Haushal- 
tes. Das Haus samt Vater drohen in Verruf zu gera- 
ten, wenn der Vater das gefährdete Hymen seiner 
Tochter nicht ständig im Auge behalten kann. Die 
Wirklichkeit ist eine, die der Frau die Verfügungsge- 
walt über ihren Körper abspricht, und in der männ- 
liche Ehre sich durch die Unversehrtheit der Töch- 
ter definiert. Verführbarkeit von Frauen und Töch- 
tern ergibt sich aus den Besitzverhältnissen. Die Be- 
sitzlosigkeit, der die Frau durch das Recht ausgelie- 
fert ist, macht sie selbst abhängig und innerhalb der 
Familie zum ‚„‚beweglichen Besitz‘‘ des Hausvaters; 
nur deshalb ist Verführbarkeit der Frau möglich, ist 
sie ein direkter Anschlag auf den Haushaltsvorstand 
und hat die Qualität widerrechtlicher Entwendung. 
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In der Familie versucht sich das männliche bürger- 
liche Individuum mit Erfolg zu definieren, es be- 
darf der Frau dabei als von ihm abweichende und 
auf ihren begrenzten Aktionsradius festgelegte Er- 
scheinung. Der Bürger sieht sich da emanzipiert, wo 
weibliches Sein sich zu seinem Behagen erstreckt 
und er selbst sich seine Entwicklung erschließt, wo 
er an der Diskrepanz zwischen der Frau und sich 
den Grad seiner Emanzipation leicht erkennen kann. 


Das Motiv weiblicher Schönheit erfreut sich eben- 
falls großer Beliebtheit. Schönheit ist aber nicht 
ästhetische Kategorie, wie man vermuten könnte, 
sondern Kapital und Methode der Frau zur Durch- 
setzung außerhalb des politischen und geistigen Be- 
reichs. Ihre Bedeutung im gesellschaftlichen Wert- 
katalog reflektiert zugleich den Grad der Dominanz 
jenes Teiles der Gesellschaft, der sie am anderen 
hervorhebt. Während der Bürger emphatisch die 
Schönheit der Frauen und das ewig Weibliche lobt, 
eignet er sich daneben die wirklichen Mittel der 
Macht an, Besitz und Bildung. Weibliches Helden- 
tum, weibliche Schönheit, weibliche Unberührtheit 
und weibliche Unwissenheit, kurz die gesamte Weib- 
lichkeit als Realität gewordenes Klischee, werden 
auf der Bühne zum Requisit reduziert, das als auslö- 
sendes Moment für den Konflikt zwischen Männern 
zu dienen hat. Variabilität der Frau ist nur zulässig 
im Bereich der vorgeformten Verhaltensmuster, ab- 
weichendes Verhalten wird bestraft mit der Aber- 
kennung weiblicher Tugenden (was allerdings rei- 
cher Lohn ist), zugleich trägt esaber das Stigma der 
Abnormität. Nietzsche ist 1886 in seinem ‚‚Jenseits 
von Gut und Böse“ tatsächlich jenseits davon und 
zwar im diesseitigen normalen Denkklima seiner 
Zeit. Er läßt verlauten: „Das Weib will selbständig 
werden: und dazu fängt es an, die Männer über das 
‚Weib an sich‘ aufzuklären — das gehört zu den 
schlimmsten Fortschritten der allgemeinen V er- 
häßlichung Europa’s. Denn was müssen diese 
plumpen Versuche der weiblichen Wissenschaftlich- 
keit und Selbst-Entblößung alles ans Licht bringen! 
Das Weib hat so viel Grund zur Scham; im Weibe ist 
so viel Pedantisches, Oberflächliches, Schulmeister- 
liches, Kleinlich-Anmaßliches, Kleinlich-Zügelloses 
und -Unbescheidnes versteckt — man studiere ‘nur 
seinen Verkehr mit Kindern! —, das im Grunde bis- 
her durch die Furcht vor dem Manne am Besten 
zurückgedrängt und gebändigt wurde.“ (9) und so 
fort an anderer Stelle: ‚Es verräth Corruption der 
Instinkte — noch abgesehn davon, daß es schlechten 
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Geschmack verräth —, wenn ein Weib sich gerade 
auf Madame Roland oder Madame de Sta&l oder 
Monsieur George Sand beruft, wie als ob damit et- 
was zu Gunsten des „Weibs an sich‘ bewiesen 
wäre. Unter Männern sind die genannten die drei 
komischen Weiber an sich — nichts mehr! — 
und gerade die besten unfreiwilligen Gegen-Ar- 
gu mente gegen Emancipation und weibliche 
Selbstherrlichkeit.‘““ (10) 


Um diesem noch ein Zeitdokument von einem sonst 
messerschaften, kritischen Verstand beizufügen, 
Karl Kraus „Beim Wort genommen“: „Das durch- 
schnittliche Weib ist für den Kampf ums Dasein hin- 
länglich ausgerüstet. Mit der Fähigkeit, nicht empfin- 
den zu müssen, hat es die Natur für die Unfähigkeit, 
zu denken, reich entschädigt.“ (11) Und: „Das Buch 
eines Weibes kann gut sein. Aber ist dann auch im- 
mer das Weib zu loben?“ (12) 


Eine über die Norm gehende Entwicklung des weib- 
lichen Gehirns und die damit verbundenen abnor- 
men Verhaltensweisen sind ein Angriff auf die patri- 
archalische Selbstsicherheit, ein grober Verstoß ge- 
gen das Eigentumsrecht dessen, dem sich die Frau 
einzig im Tausch gegen Wohlstand und Sicherheit 
zur Verfügung zu halten hätte. Innerhalb einer Wirk- 
lichkeit von Bratensoßen, Niederkunften, Modeneu- 
heiten, Selbstgefälligkeit und Verfügbarkeit ertränkt 
sich weibliche Individualität in der besonderen Qua- 
lität der Bratensoße für den Mann am günstigsten. 
(Anmerkung für die Leserin: Wieweit heute weibli- 
ches abweichendes Verhalten bestraft wird, ist sehr 
anschaulich nachzulesen in: Phyllis Chesler, Frauen 
— das verrückte Geschlecht? (Reinbek b. Hamburg 
1974) 


In den achtziger Jahren spiegeln sich im Theater 
die fortschreitende Entwicklung der Industrie, das 
Anwachsen der Städte und die daraus resultieren- 
den sozialen Veränderungen wieder. Das zunehmen- 
de Proletariat, eine durch Armut und Besitzlosigkeit 
störende Erscheinung, wird vom Bürgertum zum 
Träger von Gesundheit und braver Einfalt gemacht. 
Das arme Mädel, der Kutscher, der Bäcker, der 
Schuster, der Arbeiter wurden zu Subjekten des 
Konflikts und lösten den schon verblaßten Konflikt 
Adel — Bürgertum ab. Fast unberührt von dieser 
Veränderung blieb die Rolle der Frau als Opfer, Ge- 
fäß männlicher Ehre und Kapitalanlage. So werden 
bezeichnenderweise die eigentlichen Konflikte zwi- 


schen Bürgertum und Proletariat nicht selten in ei- 
nem Konflikt um eine weibliche Figur sublimiert, 
und je reibungsloser sich der Konflikt zu Ungun- 
sten der Frau auflöst, umso gelungener das Stück: 
„Liebelei‘ ist auch unter diesem Aspekt zu ver- 
stehen. 


Die Vorstadt und das Hinterhaus mit dem ihm eige- 
nen Wertsystem, dem Potential an weiblichen Ar- 
beitskräften und dem Vorstadtmädel als leicht er- 
reichbarer Möglichkeit unverbindlicher Kurzweilig- 
keit werden, bevor sie den Bürger bedrohen,zu ei- 
ner exotischen Erscheinung neutralisiert, für die er 
vorsichtige Neugierde empfindet. Gleichzeitig 
braucht der Bürger, um sich auf seine Emanzipa- 
tionsleistungen zu besinnen, nicht mehr nur den 
Unterschied zur eigenen Frau festzustellen, sondern 
das Proletariat wird ausgestattet mit allen Merkma- 
len der ‚„Weiblichkeit‘“ und eignet sich so, als Fort- 
setzung der Frau, zum Unterscheidungsmerkmal. 
Deutlich wird das u.a. in Sudermanns 1889 erschie- 
nenem Stück ‚Die Ehre“, in dem der proletarische 
Hinterhausvater körperbehindert, weich, passiv, 
händeringend um die Ehre, Hinterhaus gegen Vor- 
derhaus, ringt. 


Das süße Mädel, das hoffe ich im Rahmen dieser Ar- 
beit nachgewiesen zu haben, hat also weder Nestroy 
noch Schnitzler erfunden, sondern es geistert in den 
verschiedenartigsten Erscheinungen durch die Ge- 
schichte des Patriarchats, über die Bühnen, in den 
Opern, in der Literatur, den schönen Künsten und 
so weiter. Was das bürgerliche Drama betrifft, so 
sagt in Lessings „Miss Sara Sampson““ Marwood: 
„Und was wollen Sie denn, das aus mir werde? So 
wie ich itzt bin, bin ich ihrGeschöpf; tun Sie also, was 
einem Schöpfer zukömmt;‘“ (13) Schnitzlers Christi- 
nein „„Liebelei“ sagt: „Undich —?... Was bin denn 
ich? . . .“ (14) — Frauen, die nur im Aufgehen in 
bedingungsloser Liebe zu einem Mann den Sinn ih- 
rer Existenz und ihre Identität finden können, Män- 
ner, die sich nur definieren durch die weiblichen 
Krüppel ihrer eigenen Schöpfung, sind Erscheinun- 
gen einer gescheiterten bürgerlichen Aufklärung. 
Wedekinds „Franziska“ sagt 1911 auf der Bühne: 
„Ich stelle aber jetzt, wo ich mich kennengelernt 
habe, ganz andere Ansprüche an einen Mann als 
vorher“ (15), aber bevor die Zuschauer in Panik ge- 
raten über die Welt, die aus den Fugen zu geraten 
droht, verläßt Wedekind der Mut, und er läßt Fran- 
ziska so versöhnlich sein, daß sie am Ende doch ein- 
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sieht, daß es für ihr Kind besser wäre, wenn die 
Mutter verheiratet ist. Das ästhetische Subjekt der 
Kunst und Kultur ist weiterhin der Mann, und als 
solches bewahrt er gegen alle Anfechtungen seine 
Autonomie. 


Das süße Mädel und die Arbeit 


Was macht ein „süßes Mädel“ eigentlich so den 
ganzen Tag? Darüberhinaus, daß es als Mädel für 
Haushalt und Herd zuständig ist, kann es auch noch 
Dienstmädchen, Putzmacherin, Blumenmädchen, 
Schneidermädchen, Ladenmädchen, Tippmamsell, 
Telephonistin, kleine Schauspielerin oder Konser- 
vatoristin sein. Das parasitäre Dasein der Bürgersöh- 
ne, die „so für sich hin gehn, um nichts zu suchen“ 
(16), ist für Schnitzler (solange er selbst noch als 
Arzt praktiziert) der Ursprung der Unmenschlich- 
keit. Er hebt die Arbeitstätigkeit positiv ab, sei es 
nun beim „süßen Mädel“, in „Frau Berta Garlan“, 
„Leutnant Gustl‘ oder in der „‚Kleine(n) Komödie“, 
nicht etwa, um auf die Klasse hinzuweisen, der eine 
wirkliche Erneuerung noch möglich ist, sondern um 
an ihrem Beispiel den Nichtsnutz des Bürgertums 
anzuprangern. 


In „Liebelei‘‘ läßt Schnitzler Fritz sagen, daß er 
Christines Notenschreiben „horrend“ bezahlen wür- 
de. Dies drückt nicht nur bürgerliches Unverständ- 
nis dafür aus, daß etwas gemacht wird ohne horren- 
den Gewinn, sondern sagt auch ein wenig, wie es 
sich mit Schnitzlers Verhältnis zur Arbeit verhielt. 
Für sein Verständnis gab es Arbeit als selbständiges 
geistiges Schaffen und Arbeit als Dienstleistung. Für 
die Frau kam ohnehin nur Dienendes und Dienstlei- 
stung in Frage, da sind das „süße Mädel“, die Haus- 
frau, die Dienstbotin und die Mutter untergebracht. 
Entweder kommt dieser Tätigkeit der Charakter 
einer Übergangsbeschäftigung bis zur Ehe zu oder 
der der Selbstverständlichkeit, z. B. bei Hausfrau 
und Mutter. Bezeichnend für dieses Selbstverständ- 
nis ist, daß Schnitzler in „Jugend in Wien“ keine 
Äußerung über seine Mutter macht, die über die 
bloße Erwähnung hinausginge: „.. . und die Mutter 
in all ihrer hausfraulichen Tüchtigkeit und Überge- 
schäftigkeit hatte sich seiner (des Vaters, G.G.) Art 
und seinen Interessen so völlig und bis zur Selbst- 
entäußerung angepaßt, daß sie beide an der inneren 
Entwicklung ihrer Kinder viel weniger Anteil zu 
nehmen vermochten .. .“ (17) Die Auslassung der 
Mutter in der Biographie bei genauer Beschreibung 


des Vaters zeigt nicht nur den Persönlichkeitsver- 
lust der Frau in der patriarchalischen Gesellschaft 
sondern auch Schnitzlers Einstellung zur Frau und 
zu deren Arbeit. Die Arbeit und die Interessen des 
Vaters machen sein mangelndes Eingehen auf die 
Kinder verständlich, die Mutter jedoch hat sich in 
weiblicher Hingabe dem Mann, dem Haushalt und 
den Kindern zuzuwenden. 


Die dumpfe Alltäglichkeit, das Arbeiten zur Erhal- 
tung der Existenz, die Kärglichkeit der Umgebung, 
der Verzicht auf Bildung und Besitz, aus diesen Um- 
ständen entsteht für den männlichen Bürger die 
Exotik des Vorstadtmädels, das man mit einer über- 
flüssigen Kleinigkeit reich beschenken kann, und 
an dessen Wertschätzung man sich des Wertes der 
eigenen Person am billigsten und sichersten verge- 
wissern kann. 


Das süße Mädel und die künstlichen Blumen 


Die Blume ist in der literarischen Tradition Meta- 
pher für Liebe und Vergänglichkeit. Das Gefühl 
der Vergänglichkeit und die Klage darüber können 
aber nur von echten Blumen ausgelöst werden. Die 
künstliche Blume ist zugleich Lüge und Wahrheit. 
Da der echten Blume die Funktion eines Stimmungs- 
trägers zukommt, verdorrt an ihrer Künstlichkeit 
die „‚echte“ Stimmung zu Staub, — der dann auch 
auf ihr festgestellt wird. Die künstliche Blume symbo- 
lisiert in der Dichtung und Literatur die Frau und die 
Großstadt, sie ist die „Blume des Bösen“, das Sym- 
bol der Armut, des Elends, der Krankheit, des Ver- 
brechens und des Todes. Für Christine ist die künst- 
liche Blume konkrete Wirklichkeit und reales Leben, 
für Fritz, den De&cadent, ist nur schockierend, daß 
sich die vegetative Natürlichkeit des „süßen Mädels“ 
nicht in der echten Natur der Blume fortsetzt. Es 
entgeht, daß die künstliche Blume nicht den Man- 
gel an Möglichkeiten zur Teilnahme am Schönen 
sublimiert, sondern ihn enthüllt bis zur Provokation. 
Sie ist sichtbare Wirklichkeit ohne Verlust, ohne 
dem Mangel jemals abzuhelfen. Für den Decadent 
sind das „‚süße Mädel“ und die Natur echtes Leben, 
in dem es sich ausruhen läßt von der Erkenntnis 
der eigenen Künstlichkeit und Langeweile; Natur 
und Frau als Interieur, das das Leben wieder lebens- 
wert macht. Für das „süße Mädel“ ist die eigene 
Existenz Natur aus zweiter Hand, die nur durch eine 
dritte mit einem Sinn versehen werden kann. Diese 
dritte zieht sich aber nur solange nicht von ihr ab, 
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als es sich innerhalb seines Rollenklischees verhält. 


Das „süße Mädel‘ ist süß, wenn es arm, unwissend 
und naiv ist, wenn es sich komplikationslos und an- 
spruchslos lieben läßt und dafür nichts als Dankbar- 
keit ableitet. Das ‚‚süße Mädel“ ist zugleich Natur 
und Naturgeschenk. „Heile Welt‘‘ ist da, wo die 
„gute Gesellschaft‘ nicht mehr hinreicht, und wo 
die Armut noch das ‚‚Privileg‘ hat, sich ein Ziel zu 
setzen, das über sie hinausreicht. Der gipsköpfige 
Schubert (der nicht erkannt wird, weil er dort nichts 
zu suchen hat), der ehemals selbst komponierende 
Vater, die kleine Bibliothek mit dem ‚‚Buch für alle‘“, 
das Konversationslexikon, das nur bis G vorhanden 
ist, machen für Fritz die Gemütlichkeit des Abgrunds 
aus. Die Ausweglosigkeit der Armut und die Vegeta- 
tionslosigkeit der Dachwohnung, der Blick aus dem 
Fenster über die Anonymität der Dächer und das 
Zwielicht im Innern des Zimmers vermitteln Fritz 
das wohlige Gefühl der geborgenen Welt, worin nur 
die Echtheit derkünstlichen Blume und die geräusch- 
volle Penetranz menschlicher Arbeit sein künstliches 
Gefühl zu bedrohen vermögen. 


Anmerkungen: 

1 Wiener. Form von ‚Pilger‘, bezeichnet Nichtstuer, Eckensteher, 
Landstreicher, Zuchthäusler. Vgl. H. Küpper, Wörterbuch der 
deutschen Umgangssprache, Bd. 2 (Hamburg 1963), S. 226. 

2 K. Kraus, Das Erdbeben. In: K. Kraus, Die Chinesische Mauer, 
Werke, Bd. 12, München/Wien (1964), S. 129. 

3$S. Freud, Gesammelte Werke Bd. 14 (Frankfurt a.M. 1968), 
S. 419 - 506. 

4 K. Marx, F. Engels Werke (MEW), Bd. 39, Berlin 1968, S. 135. 

5 Vgl. zum folgenden ‚Wien‘ in Meyers Großes Konversationsle- 
xikon, 6. Aufl., Bd. 20, Leipzig u. Wien, S. 605, 1908. 

6 F. Servaes, Wien. Briefe an eine Freundin in Berlin, Leipzig 1908, 
S. 105. 

7 K. Kraus, Die demolirte Litteratur, Wien 1897, S. 18. 

8 H. A. Glaser, Das bürgerliche Rührstück, Stuttgart 1969, S. 33. 

9 F. Nietzsches Werke, Taschenausgabe in Lieferungen, Lieferung 
30, Leipzig 0.J., S. 191 £. 


10 a.a.0.,S 193. 

11 K. Kraus, Werke, Bd. 3, München (1965), S. 20. 

12 a.a.O., S. 31. 

13 G. E. Lessing, Miss Sara Sampson, Ges. Werke Bd. 1, Hanser Ver- 
lag München (1959), S. 334. 

14 A. Schnitzler, Liebelei, in: A. S. Meisterdramen, (Frankfurt a.M.) 
1971, 8.55, 

15 

16 

17 zit. nach: H. Scheible, Arthur Schnitzler in Selbstzeugnissen und 
Bilddokumenten (Reinbek b. Hamburg 1976), S. 13. 
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„Dann spürten wir den bösen Blick der Abstraktion“ 


Rezension des Heftes 5 der Frauenoffensive ‚‚Aufständische Kultur“ 


Abstraktion, Ironie, Objektivität gehören als Flos- 
keln zur neuen Sprache der Frauenbewegung. Sie 
sollen Gefahren benennen, vor denen frau sich im 
Sprechen und Schreiben zu hüten habe;vom Denken 
ist selten die Rede. Statt „zwischen den Kulissen 
der patriarchalischen Kultur, in denen wir wie Frem- 
de leben und arbeiten“ sollen Frauen naturnah lie- 
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ber auf ‚‚dem freien Feld, auf dem wir uns als Frau- 
en treffen“ hinundherlaufen (S. 7). Dort ist dann 
wohl der Ort, an dem die neuen Qualitäten Privat- 
heit, Innerlichkeit und Subjektivität angebaut wer- 
den. Für die Kultivierung ‚‚radikaler Subjektivität‘“ 
werden selbst die Situationistenherangezogen (8.52), 
in deren Texten Frauen höchstens als verachtete 


auftauchen wie etwa im Index zitierter oder be- 
schimpfter Personen von /’Internationale Situation- 
niste: ,„BEAUVOIR Simone de, (.. .), bassesse fon- 
damentale“, was ihre gründliche Erbärmlichkeit aus- 
drücken soll (Raspaud, J.-J.; Voyer, J.-P., L’interna- 
tionale situationniste, (Paris 1972), 30.) Von den 
sonstigen phallokratischen Linken scheinen sie sich 
uns nur durch ein besonders reichliches Maß von 
Oberlehrerhaftigkeit auszuzeichnen. 


„Den Frauen ist die Sprache verschlagen worden“ 
so Kathrin Mosler (S. 6), ‚wir sind einer Umgebung 
ausgesetzt, die uns nicht verwandt ist in Bildern, 
Worten, Tönen, Gerüchen, Berührungen“, den, wie 
Verena Stefan offensichtlich meint, derFrau adäqua- 
ten Verständigungsmöglichkeiten (S. 3). 


Der Umgebung der Männer, aus der immerhin auch 
Peter Schneider und Peter Handtke, ‚‚Peter und Pe- 
ter“ (S. 6) ausbrechen wollen, um für die linke und 
bürgerlich-progressive Subjektivität zu stehen, haben 
Frauen als positive Bestimmung ihre angebliche Na- 
türlichkeit entgegenzusetzen, dielangsam zu machen- 
de Erfahrung ihres Körpers, von der bei der jetzigen 
Perspektive sicher noch diverse Treffen schreiben- 
der Frauen zehren können. Literatur von und für 
Frauen als ihr ‚‚Sich-schreiben“ (S. 3), dessen Bana- 
lität durch Programme wie „, ... sowohl das ganze 
Irdische als auch den großen, utopischen Gedanken- 
flug“ (S. 2) aufgewertet werden soll. 


Die Vertreterinnen der neuen „aufständische(n) 
Kultur“ haben spätestens seit der Veröffentlichung 
einiger Textübersetzungen in der alternative 108/ 
109, 1976, „Das Lächeln der Medusa“, ihre Vorlie- 
be für Helene Cixous entdeckt, deren Zitate die Not- 
wendigkeit weiblicher Naturalität unterstreichen 
sollen. Zitiert wird, wo esin die allgemeine Schwam- 
migkeit paßt, ohne Hinweis auf die Nähe französi- 
scher freudfreudiger Literatinnen zu Lacanscher 
Psychoanalyse, der die Erkenntnis weiblicher Beson- 
derheit zweifellos nicht als Verdienst angerechnet 
werden kann (Vgl. dazu: Jaques Lacan, La femme 
n’existe pas, alternative a.a.O., S. 160 ff.) 


Ungekennzeichnet übernommen werden auch struk- 
turalistische Formulierungen wie „Ein weiblicher 
Text kann immer nur subversiv sein: Indem er sich 
schreibt, hebt er vulkanartig die alte, immobile 
Kruste hervor“ (S. 3). 


Doch, zur Erklärung der Mittelmäßigkeit ‚‚Wir kön- 
nen nicht aus dem Vollen schöpfen“ (S. 3), und mit 
Fülle meint Verena die Erfahrungen der Leere, die 
Erfahrungen, die wir hätten machen müssen, um 
uns und unsere Umgebung benennen zu Können. 
Sprachlosigkeit der Frauen — Unweiblichkeit der 
Sprache? Sicher. Nur scheinen uns die Versuche des 
Hefts, Frauen auf eine vorindustrielle Erfahrungs- 
welt und reduzierte Äußerungsmöglichkeiten fest- 
zulegen, kaum ‚„‚tragfähig“. Es geht auch nicht nur 
darum, daß mangelnde Verfügungsgewalt von Frau- 
en über Sprache festgestellt wird: sie wird mit dem 
neuen Vokabular gleichzeitig produziert. Wir brau- 
chen nur Texte von Kathrin Mosler, der Mitheraus- 
geberin des Hefts, zu lesen, um zu erkennen, wie 
sehr Verenas Text „Häutungen“ bereits sprachredu- 
zierend sich ausgewirkt hat: „Verena Stefan befe- 
stigt die frei umherschweifenden Lebensfäden, die 
Frauen sich spinnen mit einer Sprache — die nur 
soviel trägt, wie sie verantworten kann. (.. .) Sie 
überlegt, sortiert, brütet aus“ (S. 51). 


Haben Verena und Kathrin den im Heft veröffent- 
lichten präzisen Text von Anna Seghers nicht gele- 
sen? Oder haben sie sich durch ‚Kleiner Bericht 
aus meiner Werkstatt‘ bestätigt gefühlt, die Frau als 
Spinnerin und Gebärerin sich ausdrücken zu lassen? 


Auf die Artikel einzeln einzugehen, die aus Diskus- 
sionen und Protokollen des Treffens hervorgegan- 
gen sind, erübrigt sich, da die Aussagen sprachlich 
als auch inhaltlich gleich sind, mal mehr mal weni- 
ger verenisch, immer jedoch dumpf, dunkel und 
biologistisch, mit dem Mangel an Genauigkeit, auf 
den die „aufständische“ Frauenkultur Frauen ver- 
pflichtet, und mit dem Übermaß an angeblich na- 
turhafter Dummheit der Frauen. Mehr oder min- 
der bewegen sich die Texte in dem Bereich, der be- 
grenzt ist von Klagen über die Jahrtausende alte 
Unterdrückung der Frau, Seufzern, daß Frauen 
eben aus diesem Grunde so sprachlos seien, Appel- 
len an das Mitempfinden der Leserinnen und Aufru- 
fen, nach gemeinsamer Tradition zu forschen. Zur 
Tradition der Sprache und des Schreibens können 
wir wichtige Hinweise geben, denn seit 2 Jahren le- 
sen wir regelmäßig Frauenromane, die das Leben 
schrieb: Lore-Romane, Adelsschicksale, Heimatro- 
mane, Mignon, Susi, Schatzkästlein, Stella-Romane, 
Delphin-Romane, Der „blaue“ Roman, Arztroma- 
ne, Terra-Romane etc. Die ‚neue weibliche Spra- 
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che“ ist uns aus diesen Heften längst bekannt. Sie 
ist auch in Darstellungen des Faschismus zu finden, 
der immer die Tendenz unterstützt hat, Frauen als 
Existenzen in der Sphäre des scheinbar Elemen- 
taren darzustellen, des unveränderbaren Seins, weit 
entrückt jeder historischen Bindung und jedes rea- 
len Zeitbezugs. 


Was eigentlich auf dem Treffen der schreibenden 
Frauen in München im Mai besprochen worden ist, 
erfahren die Leserinnen nicht. War nicht die Veröf- 
fentlichung von Protokollen geplant? Einen kurzen, 
aber wahrscheinlich genauen Abriß der Ereignisse 
gibt Christa Reinig mit ihren Eindrücken: Stimmen 
— Mundwerk — Richtungslosigkeit — Duldsamkeit 
— Umweltreize — Zeitverschleiß — Schluß. 


Zu den sonstigen Texten ist folgendes zu sagen: 


„Lebenslänglich‘‘ scheint nach dem Bericht der 
Frauentheatergruppe Berlin ein Stück zu sein, das 
Frauen sich ansehen sollten, zumal schon aus seiner 
Beschreibung zu lernen ist. 


„Kleiner Bericht aus meiner Werkstatt‘ sollte die 
zu genießende Pflichtlektüre für Frauen sein, die 
Denken und Schreiben lernen wollen. Wir möchten 
sie besonders Verena und Kathrin empfehlen. 


Die Stücke und Aufsätze von Marieluise Fleisser 
sollten endlich einmal von Frauen gelesen werden, 


Einladungen zur Identifikation oder Ablehnung 
mit/von Frau Fleisser wirken als Klage der Besser- 
wissenden höchstens ‚‚aufständisch“. 


Mit Irmtraut Morgner können wir nichts anfangen, 
trotz oder gerade wegen der Exotik ihres Lebens 
in der DDR: wir halten ihre angeblich kurzweiligen 
Bücher für öde. Wahrscheinlich mißfällt uns die 
Munterkeit, mit der sie über die Banalität der DDR 
hinwegtäuschen will. 


Zu Karin Struck fällt uns nur ‚‚Mutter“ ein. 


Bei allen Vorbehalten gegen die interviewten Frau- 
en möchten wir jedoch betonen, daß sie viel kon- 
kreter sind als die Redakteurinnen der ‚‚aufständi- 
sche(n) Kultur“. Nicht zuletzt H&lene Cixous unter- 
stellen wir ein müdes Lächeln über Heft Nr. 5 der 
Frauenoffensive. 


Besonders peinlich ist das Erscheinen des Hefts, des- 
sen Deckblatt Sonnenaufgang in der Antarktis auf 
die Frostigkeit der Umgebung und auf die Glut der 
neuen weiblichen Feuerstellehinweist,in Anbetracht 
der Tatsache, daß gleichzeitig ein Heft von Ästhetik 
und Kommunikation zum Thema ‚Frauen / Kunst 
/ Kulturgeschichte erschienen ist, das die Argumen- 
te der Frauenoffensive als falsch und überflüssig dar- 
stellt. AuK Nr. 25 enthält Aufsätze von Frauen, die 
zu lesen allen Frauen zu empfehlen ist. Wir werden 
das Heft in unserer nächsten Ausgabe rezensieren. 


Frauen gemeinsam sind stark 


Interview mit Regina Krause vom Frauenbuchvertrieb in Berlin 


Dennoch entsteht leicht der Eindruck, daß Frauen 
mit Männern zusammen noch stärker sind. Das wird 
solange tatsächlich so sein, wie diese Frauen ihre 
Projekte und Kräfte in ökonomische Verhältnisse 
mit Männern fließen lassen. Konkret meineich, daß 
beispielsweise eine Frauenzeitung, die durch einen 
Männervertrieb auf den Buchhandel verteilt wird, 
der Frauenbewegung Kräfte und Kapital vorenthält. 
Für die Frauen ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, 
wo sie durch den Aufbau eigener gebrauchsfähiger 
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Projekte auch eine relative ökonomische Unabhän- 
gigkeit erreichen können. Diese relative Unabhän- 
gigkeit ist eine der Voraussetzungen zur Durchset- 
zung frauenspezifischer Interessen. 


Wichtig für die Festigung der Bewegung ist, daß die 
Zusammenarbeit der einzelnen Frauenprojekte und 
Gruppierungen so intensiv ist, daß die Arbeitsinstru- 
mente auch effektiv genutzt werden können. 


Wir rufen alle Frauenprojekte auf, ihre Zusammen- 
arbeit mit Männerprojekten einzustellen und sich 
in den vorhandenen Frauenprojekten zusammenzu- 
schließen! 


Das folgende Interview haben wir mit Regina Krau- 
se vom Frauenbuchvertrieb in den noch unfertigen 
Vertriebsräumen in der Laubacher Straße 6 gemacht. 


Die Räumlichkeiten sind für den Vertrieb gut geeig- 
net, in dem etwa 35 qm großen Hauptraum sind 
bereits die selbstverfertigten Holzregale angebracht, 
in denen sich die Bücherpakete stapeln. Nebenan, 
ein paar Treppen abwärts, noch ein größerer Lager- 
raum und darunter ein sehr großer Keller, der aber 
noch gegen Feuchtigkeit isoliert werden muß. Nach- 
teilig ist lediglich der Straßenlärm. Wir fragten Re- 
gina nach dem Aufbau des Vertriebes und den ent- 
standenen Problemen. 


G: „Wann sei ihr denn auf die Idee gekommen ei- 
nen Frauenbuchvertrieb aufzubauen, und wann 
habt ihr konkret angefangen?“ 


R: ‚Vor cirka zwei Jahren war die Idee schon da, 
und zwar ging sie auch von den Frauenverlagen mit 
aus, die in Berlin ja umfangreich Bücher herstellen. 
Es war aber nichts Konkretes gegeben, da habe ich, 
als Einzelperson quasi, angefangen, Bücher aus dem 
Lesbischen Aktionszentrum, ‚„Frauenliebe“ z. B., 
dann auch aus dem Frauenzentrum zu vertreiben, 
Buchhandlungen anzuschreiben und Werbung zu 
machen.“ 


G: ‚Aber zuerst war das ja relativ privat und provi- 
sorisch.‘“ 


R: „Nicht direkt privat, lediglich in dem Sinne, daß 
es ja kein offizielles Vertriebsorgan der Frauen gab, 
und sich in meiner Wohnung die Bücher überall sta- 
pelten.“ 


G: „Hast Du damals mit einer Frau zusammengear- 
beitet, oder hast Du den Versand u.s.w. alleine ge- 
macht?“ 

R: „Ich wollte damals mit einer Frau zusammenar- 
beiten und das auch alles besser organisieren, daraus 


ist aber nichts geworden.“ 


G: „Jetzt seid ihr aber zu zweit, Danielle hat formell 
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nach außen die Führung des Vertriebes, was habt 
ihr alles zuvor unternommen?“ 


R: „Anfang diesen Jahres haben wir uns mit den 
Frauenverlagen getroffen, es waren dann auch schon 
sehr viele Bücher da, die Frauen waren auch bereit, 
und wir haben uns dann inhaltlich, was unsere In- 
teressen als Frauenbuchvertrieb betrifft, auf den 
Kurznenner gebracht ‚‚Von Frauen für Frauen“. Da- 
mit waren wir dann auch soweit, uns geeignete 
Räume zu suchen, und jetzt sind wir ja schon hier 
und bald auch fertig eingerichtet. 


G: ‚„‚Wie weit reicht denn das Spektrum dessen, was 
ihr vertreibt?“ 


R: „Das Spektrum ist einfach ‚von Frauen“, das 
heißt, daß daz. B. keine Gruppen, die gemischt sind, 
Bücher vertreiben können.“ 


G: ‚‚Es wäre aber doch vorstellbar, daß von Frauen 
Literatur verfaßt wird, die hier überhaupt nicht in 
Frage käme.“ 


R: ‚Ja, aber wir nehmen nicht einfach alles hier rein 
und vertreiben es, wirsprechen natürlich vorher mit 
den Frauen oder wir kennen sie sowieso schon. Es 
ist ganz klar, daß irgendwelche frauenfeindlichen 
Sachen hier nicht reinkommen, ansonsten üben wir 
natürlich keine Zensur aus, wir vertreiben die ver- 
schiedensten bewegungsspezifischen Bücher und 
Zeitschriften.‘ 


G: „Was waren denn eure Hauptschwierigkeiten, 
sowohl technisch als auch die mit den Frauen?“ 


R: Technische Probleme waren zeitweise schon da, 
aber die waren alle lösbar, z. B. das Einrichten, die 
finanziellen Kalkulationen, die Frage, ob GmbH 
oder nicht, die Eintragungen bei den Ämtern, Ter- 
mine beim Notar u.s.w., mir fällt schon kaum noch 
was ein, ja, und was die Schwierigkeiten mit den 
Frauen betrifft, so gab es da anfangs für uns das Pro- 
blem, daß die Frauen sehr skeptisch waren, Angst 
hatten, es könnte nicht laufen und ähnliches. Ein 
weiteres Problem war, daß die Frauen Zweifel 
hatten, ob es möglich ist, alle Projekte, die doch 
sehr verschiedenartig sind, in einem Projekt zusam- 
menzufassen.‘“ 


G: ‚Ihr habt einen Katalog gemacht, in dem alle 


Bücher und Zeitschriften, die ihr vertreibt, ver- 
zeichnet und kurz inhaltlich dargestellt sind, offen- 
bar hat das Zusammenfassen der verschiedenen Pro- 
jekte überhaupt keine Schwierigkeiten verursacht, 
das ist aus dem Katalog ersichtlich. Wie lange habt 
ihr an dem Katalog gearbeitet?“ 


R: „Die Koordination war etwas schwierig, bis wir 
alles zusammen hatten, was hinein sollte, verging 
schon einige Zeit, so insgesamt haben wir etwa 
zwei Monate daran gearbeitet.‘ 


G: ‚Wieviele Bücher und Hefte vertreibt ihr unter- 
dessen insgesamt?“ 


R: „Etwa 26, eher etwas mehr, hauptsächlich sind 
da Bücher, Zeitschriften sind nur wenige dabei.“ 


G: „Es gibt ja noch einige Frauen, die ihre Bücher 
und Zeitschriften von anderen Vertrieben vertrei- 
ben lassen, habt ihr mit ihnen gesprochen und wie 
war das Ergebnis?“ 


R: „Da gibt es ganz unterschiedliche Probleme, wir 
haben gesprochen mit Ine von der Frauenoffensive, 
die sind dort in einem Männervertrieb, sind auch 
vertraglich gebunden, es liegt aber auch daran, daß 
Frauen ihr Prestige auch materiell gesichert wissen 
wollen, in jeglicher Hinsicht das hängt auch mit Tri- 
kont zusammen, das ist alles sehr verfilzt. Zum En- 
de des Jahres, nach der Buchmesse, ist noch einmal 
ein Treffen mit den verschiedenen Frauenprojekten, 
wo dann besprochen wird, ob die Frauen bereit sind, 
sich in einem gemeinsamen Frauenprojekt zusam- 
menzuschließen.“ 


G: ‚Was habt ihr, oder Du, Danielle ist ja nicht da, 
zuvor gemacht?“ 


R: „Danielle hat heute einen Zahn gezogen bekom- 
men, das verstehst Du, das sie da nicht so gesprächs- 
freudig ist, — also ich war, oder bin es irgendwie 
noch, im Lesbischen Aktisonzentrum. Danielle war 
so richtig fest eigentlich in keiner Gruppe. Sie kam 
aus Amsterdam und konnte sich hier in Berlin nur 
sehr unklar definieren, weil sie starkes Interesse hat 
an konkreten Projekten .. ., aber ich kann das sehr 
schlecht für sie beantworten.“ 


G: „So ungefähr vielleicht, eure Interessen und Vor- 
stellungen werden ja doch sehr ähnliche sein.“ 


R: ‚Ja schon, das Ergebnis ist ja jetzt der Vertrieb, 
es ist eben wichtig, daß etwas konkret Anwendba- 
res geschaffen wird, daß man damit dann auch ar- 
beiten kann. Diese endlosen Diskussionen, die ir- 
gendwo dann ihren Sinn verlieren und sich verselb- 
ständigen, damit ist nichts erreichbar, wir meinen, 
daß wir aus der Diskussion heraus dann auch die 
Veränderungen realisieren müssen.‘“ 


G: „Washast Duim Lesbischen Aktionszentrum ge- 
macht, hast Du an einem bestimmten Projekt mit- 
gearbeitet?“ 


R: ‚Ja, da habe ich in der Lesbenpresse mitgearbei- 
tet. Danielle spielt noch in der Frauen Rockband 
Flying Lesbians mit, das ist z. B. so generell ihr Be- 
zug zur Bewegung, eben konkrete Sachen zu ma- 
chen. 


G: „Wie stellt ihr euch denn so etwas wie einen Ideal- 
zustand für den Frauen-Buch-Vertrieb vor, sowohl 
in Bezug auf die Bewegung, als auch auf die Durch- 
setzung nach außen?“ 


R: „Also der Idealzustand, das wäre eine breite Ba- 
sis, auf der Frauen ihre Literatur schreiben, drucken, 
vertreiben, verkaufen u.s.w., also ein eigenes Pro- 
gramm, in das Frauen eingreifen können und vor 
allem, wo sie auch an dem ökonomischen Austausch 
teilhaben, und wo nicht die gesamten Prozentsätze 
und Gelder fremdfließen. Das würde bedeuten, daß 
Frauen sich in ihren Projekten nicht ständig und 
nicht so direkt wie es jetzt geschieht, in ökonomi- 
scher Abhängigkeit zu irgendwelchen Männervertrie- 
ben u. ä befinden würden. Daß Frauen eben bei der 
Planung, Herstellung, Verbreitung, Handel und Preis- 
gestaltung autonom sind. Es ist natürlich klar, daß 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen bestimmte 
Inanspruchnahmen von Männern nicht zu umgehen 
sind, z. B. im Buchhandel, bei der Beschaffung von 
Räumen u.s.w. Der Zuschammenschlußaller Frauen. 
projekte und Aktivitäten ergibt aber für uns alle ei- 
ne viel breitere Machtbasis, im Gegensatz zu einer 
Vereinzelung der Projekte.“ 


G:,, Es gibt einige Frauenbuchläden, in denen alle 
Frauenliteratur angeboten wird, in Frankfurt gibt 
es einen Einzelversand, der die Landbestellungen 
macht, wie ist da die Zusammenarbeit?“ 


R: „Mit den Frauenbuchläden arbeiten wir zusam- 
men, mit den Frauenin Frankfurt war leider vorher 
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keine wesentliche Absprache, das müssen wir jetzt 
bei der Buchmesse machen, wir sind da natürlich 
an jeglicher Zusammenarbeit interessiert.‘ 


G: ‚„‚Wie ist das mit den konventionellen Buchhand- 
lungen in Berlin und der BRD, seid ihr bekannt, be- 
stellen sie bei euch?“ 


R: „Das ist sehr unterschiedlich, es sind natürlich 
nicht alle Buchhandlungen erfaßt in jeder Stadt, 


Im Januar sollen 200 000 Frauen penetriert werden 


Kleine Anmerkungen zu Alice Schwarzer 


Alice S., 33, Feministin und Autorin (,,Der kleine 
Unterschied‘), plant im Januar 1977 eine eigene 
Zeitung herauszugeben. Hans Huffzky, 62, von der 
„Constanze“ garantiert schon jetzt dieser Zeitung 
„unbedingt eine Chance‘‘ auf dem deutschen Markt 
und bestärkt damit die Jungverlegerin auf angeneh- 
me Weise in ihrem Vorhaben. Die Zeitung soll in ei- 
ner Auflage von 200 000 Heften zu monatlich DM 3 
auf dem Markt erscheinen. Ganz anders als in „‚Con- 
stanze“, ‚„‚Brigitte‘“ und ähnlichen Frauenzeitungen 
sollen in der Redaktion von Frau S. nur Frauen 
mitarbeiten, nach dem Motto „von Frauen, für 
Frauen“. Da Frau S. während ihrer langjährigen Tä- 
tigkeit in der Frauenbewegung sich genaueste Kennt- 
nisse über frauenspezifische Probleme aneignen 
konnte, weiß sie auch, wie und wen sie ansprechen 
will: ‚„„Frauen schlechthin, vor allem die, die, so 
wie es läuft, nicht mehr mitmachen wollen, die sich 
sagen, irgendwie hauts nicht mehr hin, ich fang an 
sauer zu werden.“ 


Diese Information erreichte uns aus unterrichteten 
Kreisen und wir fühlen uns verpflichtet, dazu eini- 
ge Anmerkungen zu machen. 


Was die Zielgruppe Frauen betrifft, so zweifeln wir 
zwar nicht an der Zurechnungsfähigkeit der rech- 
nungsfähigen Frau S., sind aber doch seltsam be- 
rührt, daß die Nachfrage der Zielgruppe, dem Ange- 
bot insofern nicht entspricht, als es sie gar nicht 
gibt. 
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aber die bekannteren bestellen bei uns. Die Menge 
der Bestellungen richtet sich auch ganz nach den 
Läden, bzw. den Kundinnen, die entsprechend nach- 
fragen. Insgesamt sind die Bestellungen gut. Die In- 
formation über unsere Existenz ist jedenfalls da, 
und die Buchläden wissen, daß wir Frauenliteratur 
vertreiben, und daßsie bei uns relativ gesammelt be- 
stellen können. 


Gabriele Goettle 


Der Jargon, dessen Frau S. sich befleißigt, ließ uns 
dann vermuten, es handle sich bei der Zielgruppe 
vorwiegend um Frauen der Leichtlohngruppen, 
Büro-Teilzeitkräfte, Stripteasetänzerinnen und ver- 
ehelichte Hausangestellte. Da sie aber ausdrücklich 
betont, es handle sich um „Frauen schlechthin“ 
sind wir zu der Überzeugung gekommen, daß Frau 
S. sich auf ihre natürliche Begabung zur Geschmei- 
digkeit verläßt und bestrebt sein wird, alle Frauen, 
seien sienun in Leichtlohngruppen oder Befreiungs- 
gruppen, gleichermaßen zufrieden zu stellen, was 
uns bei 200 000 Exemplaren Auflage auch unver- 
meidlich scheint. 


Wir wollen Frau S. eine gewisse journalistische Fer- 
tigkeit und das echte Anliegen keinesfalls abspre- 
chen, allerdings liegt es klar vor Augen, daß markt- 


freundlicher Journalismus und die Interessen der 


Frauenbewegung nur derjenigen vereinbar scheinen 
können, die in großem Abstand zu letzteren und 
unmittelbarer Nähe zu ersterem sich ansiedelt. Be- 
langlosigkeit, die sie in gewissen Situationen für 
sich geltend gemacht hat, wird für die Frauenbewe- 
gung in dem Moment außerordentlich lästig, wo 
Frau S. sie unbedingt mit ihrer journalistischen Kar- 
riere kommerzialisieren will. Zwar opfert sie sich 
für dieses Geschäft auf, dieser Brauch von ihr ist 
uns nicht fremd, und wir möchten sie darauf hin- 
weisen, daß sie nicht unbedingt den Spekulationen 
eines Herrn Huffzky vertrauen sollte. 


Uns fällt an Frau $. ganz besonders auf, daß sie sich “ 
mit einer gewissen Arglosigkeit von Männern immer 
wieder beraten läßt; würde sie sich den Ratschlägen 
der Frauen anvertrauen, so würde sie, gewiß mit ei- 
nigem Staunen erfahren, daß der von Peter Brügge 


noch vor einiger Zeit zitierte „‚Gallionsfigurmythos“ 
bei den Frauen überhaupt keine Begeisterung her- 


vorgerufen hat (Peter Brügge über die Feministin 
Alice Schwarzer, „Ich danke meiner Schöpferin““, Tauel | Tuc 
Spiegel 26/1976). ß t f 


Wir wir sie einschätzen, werden auch unsere Beden- 
ken sie nicht von ihrem Projekt abhalten. Sie hat 
Lust zu zaubern, im Souterrain nahe der Basis er- 
weckt sie die Lettern zum Leben, ‚weißt schon, 
weißt schon“, und es entsteht eine Welt voll wirk- 
licher Bildung, von Frauen, für Frauen, die uns voll- 
ends bezaubern könnte, würde nicht eine innere 
Stimme uns zuraunen: „Die Constanze hatte doch 
scheenere Themas als „emma“. Nun sind wir fast si- 
cher, daß die Fähigkeit, solche inneren Stimmen j 
in uns mitklingen zu lassen, nicht nur Motiv künst- Mehringdamm Ss] 3.HHIV 
lerischer Inspiration ist, sondern uns ganz als un- 
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| Frauenhaus Irland Selbstverteidigung 
Eine Kneipe 
"von Frauen nur für Frauen! 


Wo Hexen früher tanzten 


können wir jetzt essen, 
trinken, tanzen, flippern 
und rumhexen. 


Von 18.00 - 2.00 Uhr 


Yorsksträße: 48 
Bus 19 u.50. )-Bannhof Yorskser 
S-Bahnhof Yorcastr u 
Großgörscenensie 


im oktober: 


virginia woolf 

ein zimmer für sich allein 
erscheint im oktober 1976 

ca. 140 seiten 

ein klassiker des feminismus, der 
die forderung nach den materiel- 
len voraussetzungen für die schöpfe- 
rische arbeit der frauen stellt. 
gefolgt von einem bericht ihrer 
haushälterin über das alltagsleben, 
das virginia woolf selbst führte. 
einer der schönsten, poetischsten 
texte der frauenbewegung. 
gerhardt verlag berlin 


Marianne Herzog 


Von der Hand 
ın den Mund 


Frauen im Akkord 


Rotbuch 155. 


112 Seiten mit zahlreichen Fo- 
tos. DM 7 (Abo: 6) 


Die Zeitschrift Frauen und Film wird 
herausgegeben von Helke Sander 
Frauen und Film erscheint viermal im 
Jahr. Mit einem Heftumfang von 54 
Seiten mit Fotos. Preis des Heftes 
DMS. 


Frauen und Film 7 - Sexualität im Film 
Aus dem Inhalt: Filmkritik in der Pro- 
vinz / Filmkritik in den Metropolen / 
Mann & Frau & Animal - Interview mit 
ValieExport/Gespräch über dieAngst, 
über Schönheit und Häßlichkeit / Film- 
katalog 2 / Filmkritiken. 


Frauen und Film 8 - Kollektive Film- 
arbeit. Aus dem Inhalt: Kollektiv - 
wozu? Interview mit einer Dokumen- 
tarfilmgruppe / Interview mit Marga- 
rethe v. Trotta / Entstehung und Zerfall 
der Frauenfilmgruppe München / 
Oberhausen 1976. 


Frauen und Film erhalten Sie in Buch- 
handlungen, an Kinokassen. Falls nicht 
- schicken Sie uns bitte diese Karte 
Wir sorgen dann dafür, daß Sie durch 
eine Versandbuchhandlung beliefert 
werden. Sie erhalten eine Vorausrech- 
nung für vier Hefte über DM 20 plus 
Porto. Nach Zahlungseingang wird 
Ihnen das erste Heft - wie die drei wei- 
teren Hefte jeweils nach Erscheinen - 
kostenlos zugesandt 


Rotbuch Verlag 
Potsdamer Str.98 1 Berlin 30 


Ausstellung 


Galerie am Savignyplatz, Berlin 


Frühjahr 1977 


frauenbuchladen 


rl 


Yorckstraße 22 
Tel. (030) 251 59 10 


Mo.-Fr. 120° - 183° 


1000 Berlin 61 
Bus 19 
Sa. 1090. 1400 


frauenbuchladen 
kantstr. 125 


| berlin I2 


frauen finden bei 
uns bücher von 
frauen für frauen 


bücher aus der frauen— 
bewegung — auch 
aus usa,england 

und frankreich 


lesbenliteratur 


romane,gedichte, 
erzählungen 


bücher zu allen sachgebieten 


kinderbücher 


antiquariat 
zeitschriften - schallplatten - plakate 
und informotionen ous der frouenbewegung 


frauen können sich bei uns 
treffen miteinander reden, 
musik hören, lesen... 
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